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DOM-GYMNASIUM  ZU  MERSEBURG. 

OSTERN  1904 


II- 

Untersuchungen  zur  Komposition  der  Odyssee. 

Ein  Beitrag  zur  Lösung  der  homerischen  Frage. 


Von 

Dr.  phil.  Otto  Bößner, 

Oberlehrer. 


No  286. 


MERSEBURG. 

DRÜCK  VON  FRIEDRICH  STOLLBERÖ. 


Kapitel   I. 

Zur  Eiitstelningsgeschiclite  der  Odyssee. 

Das  ist  eins  der  sicheren  und  allgemein  anerkannten  Ergebnisse  der  reichen  und  unermüd- 
lichen Arbeit  der  AVissenschaft  an  der  Odyssee,  daß  sie  genau  so,  wie  sie  uns  jetzt  vorliegt,  nicht 
aus  der  Hand  eines  Dichters  hervorgegangen  ist;  das  beweisen  die  Menge  starker  Anstöße,  die 
schroffen  A¥idersprüche,  die  harten  Unzuträglichkeiten.  Man  ist  ja  nun  allerdings,  einmal  miß- 
trauisch geworden,  in  dem  Streben,  Unebenheiten  aufzufinden,  oft  zu  weit  gegangen  und  hat  die 
Odyssee  zuweilen  zu  sehr  als  historisches,  die  kritische  Spüi-kraft  herausforderndes  Dokument  ange- 
sehen denn  als  Dichtung,  in  der  eine  meisterhafte  Kraft  sich  kundgibt,  Menschenleben  zu  schildern, 
das  doch  gewiß  nicht  immer  klar  und  glatt  verläuft,  und  die  handelnden  Personen  mit  höchster 
psychologischer  Sicherheit  zu  zeichnen,  die  aber  entsprechend  den  inkommensurablen  Vorgängen  im 
menschlichen  Herzen  nachempfindendes  Nachgehen  und  eindringende  Vertiefung  verlangt;  man  hat 
wohl  auch  in  gelehrtem  Eifer  hier  und  da  übersehen,  daß  eine  große  Dichtung  Kunstgesetzen  und 
ästhetischen  Prinzipien  folgt,  die  mit  den  kühlen  Rechnungen  des  Verstandes  wenigstens  nicht  immer 
etwas  zu  tun  haben.  So  hat  man  denn  erfreulicherweise  andererseits  eine  ganze  Reihe  sogenannter 
AVidersprüche  natürlich,  besonders  auf  psychologischem  Wege,  erklären  können.  ')  Aber  auch  nach 
Abzug  solcher  Fälle  wird  doch  „jeder  besonnene  Forscher  die  jetzt  vorhandenen  Inkonvenienzen 
und  Widersprüche  zwischen  einzelnen  Teilen  der  Odyssee  als  groß,  als  unverzeihlich  erkennen" 
(Hennings  141).  Natüi-lich  wird  dadurch  der  Genuß  der  Dichtung  an  sich  nicht  verkümmert,  im 
Altertum  hat  man  über  dergleichen  Dinge  hinweggelesen,  man  tut  es  auch  heute  noch  (Hg  15)  trotz 
aller  „homerischen  Fragen",  und  das  mit  Recht,  vor  allem  im  Unterricht,  und  insofern,  allerdings 
aber  auch  nur  insofern  hat  man  mit  Recht  gesagt :  omnes  has  discrepantias  non  flocci  facienda«  esse. 
Soll  dagegen  die  Wissenschaft  Wissenschaft  bleiben  und  ihre  Aufgabe,  die  AVahrheit  zu  finden, 
unbeirrt  erfüllen,  so  darf  sie  hier  auch  vor  dem  Schönsten  nicht  Halt  machen,  und  da  sind  eben 
die  Widersprüche  und  Inkonzinnitäten  ihre  wichtigsten  Anhaltspunkte  und  ihre  wertvollsten  Stützen. 
Und  nun  hat  man  bekanntlich  verschiedene  AVege  eingeschlagen,  sich  die  Anstöße  zu  erklären.  Das 
Bewußtsein  von  der  Odyssee  als  einer  Dichtung  von  unerreichter  Schönheit  und  A^'ollkommenheit, 
von  kunstvollster  Hannonie  im  Aufbau  hat  dazu  geführt,  an  einem  großen  schöpf erischen  Dichtei- 
geist als  Verfasser  des  Ganzen  festzuhalten  und  so  dazu  verführt,  alles  Inkonvenieute  mit  der 
Schere    in    der  Hand  als   „Interpolationen"   wegzuschneiden:  ein  verzweifeltes  und  sehr  täuschendes 

>)  cf.  Rothe  5 ff.;  Jäger  240 ff.;  Ilg  15 ff. 
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Mittel,  weil  es  der  vorurteilsvollen  Willkür,  dem  trügerischen  subjektiven  Empfinden,  dem  ganz 
persönlichen  Geschmacke  Tüi'  und  Tor  öffnet,  und  man  kann,  wie  Rothe  ("Wdspr.  5)  bemerkt,  dabei 
„doch  nicht  erklären,  wie  ein  Mensch  so  unverständig  sein  konnte,  solchen  Unsinn  hinzuzufügen". 
Aber  andererseits  freilich  ist  gerade  die  Odyssee  außerordentlich  kunstvoll  gefügt,  eine  bewußte  und 
gewollte  durchgehende  Einheit  ist  gar  nicht  zu  verkennen,  eine  Einheit  nicht  nur  in  Sprache, 
Metrum  ^)  und  in  der  allgemeinen  Folge  der  Erzählung,  sondern  auch  in  der  Charakteristik  der 
liaudelnden  Personen,  der  psychologischen  Auffassung,  dem  ethischen  Gehalt,  in  der  ganzen  Lebens- 
atmosphäre und  in  dem  Milieu,  und  vor  dieser  Einheit  -)  kann  die  Annahme  nicht  bestehen,  das 
Epos  sei  aus  ui-sprünglich  selbständigen,  einander  koordinierten,  dann  mehr  oder  minder  geschickt 
verbundenen  Liedern  zusammengesetzt;  denn  das  Gros  der  Handlung  hätte  sich  dann  wohl  ein- 
lieitlich  gestalten,  aber  eine  auch  nur  ungefähre  innere,  organische  Einheit  nimmermehr  herstellen 
lassen:  die  Zusammenfügung  solcher  Lieder  hätte  eine  poetische  Chronik  ergeben,  aber  kein  ein- 
heitlich durchgeführtes  mustergültiges  Kun^^twerk,  wie  es  die  staunende  Bewunderung  von  Jahr- 
tausenden erregt  hat.  Weder  der  Unitarismus  noch  die  Liedertheorie  erklären  uns  den  Zustand 
der  Odyssee  befriedigend,  so  groß  auch  die  Verdienste  beider  Richtungen  um  das  Verständnis  der 
Dichtunf'  geworden  sind,  und  so  notwendig  gerade  das  Ringen  beider  miteinander  die  Erkenntnis 
der  AVahrheit  hat  fördern  helfen.  Als  einen  Mittelweg  kann  man  es  nun  bezeichnen,  wenn  man 
weiter  an  eine  stufenweise  Entstehung  des  Epos,  an  einen  allmählich  sich  vollziehenden  Schichtungs- 
prozeß desselben  gedacht  und  also  gemeint  hat,  es  sei  in  allmählichem  Wachstum  emporgeblüht  und 
habe  sich  zu  der  uns  vorliegenden  einheitlichen  Komposition  entwickelt.  Diese  Ansicht  bedeutet 
iu  der  Tat  einen  Mittelweg,  denn  sie  nimmt  das  Werk  vieler  und  doch  schließlich  die  Schöpfung 
eines  an.  Allerdings,  wie  man  sich  im  einzelnen  diese  schichtungsweis  fortschreitende  Entwicklung 
zu  denken  hat,  und  welche  Stücke  der  oder  jener  Schicht  zuzurechnen  sind,  darüber  gehen  die 
Meinungen  auseinander.  Die  folgenden  Darlegungen  nun,  die  in  einer  besonderen  Weise  diesen 
veiTOittelndeu  Standpunkt  einnehmen,  sind  von  der  Überzeugung  getragen,  daß  „bei  der  allmählichen 
Entstehung  des  Epos  die  Schichten  so  vielfach  ineinandergewachsen  sind,  daß  es  nicht  mehr  möglich 
ist,  sie  reinlich  abzulösen"  (Cauer  Burs.  31),  wenigstens  nur  selten,  und  sie  mögen  als  ein  Versuch 
aufgenommen  werden,  etwas  zur  Lösung  der  Frage  nach  der  Genesis  der  Odyssee  beizutragen,  jeden- 
falls ist  der  dai'in  eingenommene  Standpunkt  die  notwendige  Voraussetzung  für  den  zweiten  Teil, 
den  Hauptteil  der  Arbeit. 

Halten  wir  also  fest:  so  unmöglich  die  Odyssee  die  nur  durch  Interpolationen  entstellte 
Schöpfung  eines  Dichters  ist,  so  unmöglich  auch  eine  Vereinigung  ursprünglich  selbständiger, 
untereinander  unabhängiger  Lieder,  so  sind  doch  einerseits  starke  Widersprüche,  Uneben- 
heiten und  Schwächen  zuzugeben,  und  andererseits  ist  eine  Einheit  der  oben  gekennzeichneten  Art 
anzuerkennen.  Diese  beiden  sich  scheinbar  widersprechenden  Tatsachen  lassen  sich  aber  vereinigen, 
wem»  man  folgendes  annimmt:  die  Odyssee  besteht  aus  Elementen,  die  von  verschiedeneu  Ver- 


»)  Cf.  ßursians  Jahresber.  1881,  I,  310. 

«)  Cf.  F.  A.  Wolf  proleg.  ad  Hom.  118 :  Odyssea,  cuius  admirrailis  summa  et  compages  pro  praecla- 
rissimo  mouumento  Graeci  ingenii  habenda  est. 


fassern  herrühren:  diese  Verfasser  uuterscheiden  sich  nach  Zeit,  Ort,  dichterischer  Be- 
gabung,  ja  im  einzelnen  auch  nach  künstlerischen  Absichten,  aber  sie  sind  darin  gleich, 
daß  sie  das  ihnen  Zugehörige  auf  gemeinsamer  Grundlage,  mit  gemeinsamen  Voraussetzungen 
und  mit  dem  bewußten  Streben  geschaffen  haben,  in  keiner  Weise  gegen  die  vorgefundene 
Einheitlichkeit  des  Grundstockes  zu  verstoßen,  sondern  unverbrüchlich  daran 
festzuhalten.  Nach  Ablauf  dieser  Entwicklung  hat  durch  einen  Bearbeiter 
eine  selbständige  dichterische,  organische  Zusammenfassung  stattgefunden!  - 
Wir  denken  uns  den  Vorgang  in  großen  Zügen  folgendermaßen: 

1.  Wie  jedes  Volk,  dem  neben  einem  lebhaften  Gefühl  und  der  Gabe,  die  Außenwelt  scharf 
und  klar  zu  erfassen,  das  Charisma  einer  leicht  erregbaren  und  fruchtbar  schaffenden  Phantasie 
veriiehen  ist,  und  dem  das  Leben  eine  reiche,  Herz  und  Phantasie  bewegende  und  erfüllende  Ge- 
schichte gegeben  hat,  so  hat  auch  das  Griechenvolk  eine  üppig  treibende  Volkssage  erzeugt,  die 
von  Mund  zu  Mund  ging  und  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  sich  vererbte :  urgriechisch  ist  die  Lust 
zu  fabulieren,  und  es  ist  nicht  recht  begreiflich,  wie  man  (cf.  Niese  45;  204;  332  f.)  diese  Sage  hat 
leugnen  oder  erst  der  bewußten  dichterischen  Arbeit  hat  zuschieben  wollen.  Allerdings,  so  gewiß  die 
Sagenbildung  ihre  Anregung  aus  der  Wirklichkeit  empfing,  so  werden  doch  von  den  in  der  Dichtung 
fixierten  und  so  fest  umrissenen  Gestalten  neue  Keime  ausgegangen  sein,  die  ihrerseits  wieder  be- 
fruchtend und  neuschaffend  auf  die  Sage  gewirkt  haben,  und  gewiß  werden  die  Anspielungen  in  den 
Dichtungen  eine  Quelle  neuer  Sagenschöpfung  geworden  sein ;  andererseits  haben  die  Dichter  und 
Sänger  sicheriich  die  mit  der  Volkssage  in  Veri)indung  stehenden,  von  dieser  aber  nur  angedeuteten 
Momente  erst  klarer  und  weiter  ausgebildet.  Wir  müssen  uns  also  die  im  Munde  des  Volkes  lebende, 
von  der  Dichtung  unabhängige  Sage  und  freie  dichterische  Tätigkeit  in  fruchtbarer  AVechsel- 
wirkung  miteinander  stehend  denken  (cf.  C.  Robert,  Bild  u.  Lied  1881,  7).  Jedenfalls  wurden 
die  Sagen  von  der  Phantasie  vieler  Geschlechter  des  Volks  liebevoll  gehegt  und  ausgestaltet. 

2.  Aus  diesen  Sagen  und  Überlieferungen,  die  aus  dem  griechischen  Volksgeiste  heraus- 
geboren  sind  und  daher  diesen  Geist  nun  auch  wiederspiegeln,  d.  h.  das  im  Innersten  des  Volkes, 
in  seiner  Seele  Lebende,  sein  AVesen  und  seine  Ideale  in  unzerstörbaren,  wahrhaften  Gestalten  dar- 
stellen  müssen,  ist  manches  ^  einfache  Lied  hervorgegangen  ^)  und  gesungen  worden  zum  Preise 
der  Vorfahren,  zur  Freude  «)  und  zur  Unterhaltung  der  Fürsten  und  des  Volkes  bei  festlichen  Ver- 
anstaltungen,  zui'  begeisternden  Ermunterung,  aber  auch  zur  Lehre,  zu  Nutz  und  Frommen  des 
lebenden  Geschlechts./)     Das   können    wir   ja  in    der  Odysee    selbst  beobachten,    und  wenn    da  auf 

~  i)  Cf  aSaTi^'^fiie,  7t o na  yd^  alla  ßQorüv  »tU^hq^a  oldas,  eefdvSg^v  re  »mvre,  rare  xleiovO^vdo^SoL 

«)  Find.  Nem.  8,  88 ff.   (Donner):    gewiß    gab's   preisende  Hymnen    in  alten  Zeiten  schon,    bevor 
Adrastos  und  der  Kadmeioner  Volk  den  Kampf  erhob. 

»)  Cf.  a  337 :  »Bkxrijoia.     d-  91 :  Te^Ttovr   knieaoiv. 

*  Cf.  Aristoph.  ran.  1037f.  (Seeger):  Tatkraft  muß  wecken  der  Dichter.  Durchmustre  sie  alle 
von  Anfang,  die  edelsten  Dichter,  wie  nützlich  sie  stets  dem  gemeinen  Besten  gewesen.  -  ^  5791.  heiut 
es  geradezu:  Die  Leiden  und  Geschehnisse  haben  die  Götter  den  Menschen  gegeben,  Iva  ,;.*  .a.  eoöo^jvoco.v 
doL  So  konnte  ein  Gedanke  entstehen,  wie  ihn  Helena  Z  356  ff.  aasspricht:  etrex  if^eio  >cvros  xa.Ale^avS^ov 
ivex'  c-rrjs,  oU,v  inl  Zzi,  ^^xe  na^hv  fi6qov.  ^i  xal  6ni6aa>  dvd-Q<6noiH^  nelcof^e»  aocdifco. 
iaaofiEVOiaiv. 


Sagen  angespielt  wird,  ^)  so  wären  diese  Anspielungen  ja  unverständlich,  ihre  Erwähnung  ganz  unge- 
reimt, wenn  au  den  betreffenden  Stellen  nicht  vorausgesetzt  wäre,  daß  Geschichten  des  Inhalts  hin- 
reichend bekannt  seien  uud  darum  nur  angedeutet  zu  werden  brauchten.  Die  Zeit  dieser  einfachen 
Lieder  aber  hat  einei-seits  das  Verdienst,  die  Gestalten  der  Volkssage  immer  klarer  und  schärfer 
umgrenzt  und  immer  fester  und  lebensvoller  ausgemeißelt,  andererseits  aber  die  poetische  Technik 
immer  vollkommener  und  handlicher  ausgebildet  haben. 

3.  Bei  so  fortgeschrittener  Kunst  und  in  einer  Zeit  mächtig  wachsenden  und  blühenden 
epischen  Gesäugen  hat  dann  ein  Dichter  den  glücklichen  Griff  getan,  die  Geschichte  der  Heimkehr 
des  Odysseus  zu  singen  als  eines  Helden,  der  in  der  Sage  als  ein  Liebling  des  Volkes  lebte,  weil  sein 
Charakter  der  griechische  Volkscharakter  war,  und  weil  seine  Schicksale  die  frohblickende  und  bunt- 
gestaltende griechische  Phantasie  erregten  und  erfreuter,  und  er  hat  von  diesem  Helden  in  einer 
Weise  erzählt,  die  das  Fühlen  der  Volksseele  zu  einem  künstlerischen  Ausdi-uck  brachte.  Darum 
gefiel  denn  auch  gerade  dieser  Stoff  so  ausnehmend,  und  auf  den  Märkten  der  Städte,  in  den 
Hallen  der  Fürsten  und  Edelinge,  bei  den  Festversammlungen  zu  Ehren  einer  Gottheit  wollte  der 
Grieche  immer  wieder  gern  von  diesem  Helden  als  von  dem  Ideale  seines  AVesens  und  von  seinen 
reizvollen  Abenteuern  hören.  Wir  aber  müssen,  um  uns  diesen  Stoff  als  einen  Lieblingsstoff  der 
Griechen  voi"st eilen  zu  können,  den  zu  hören  sie  nicht  müde  wurden j'  uns  das  griechische  Volk 
jener  Zeiten  durchaus  auf  der  naiven,  von  aller  Zweifelsucht  freien  Stufe  eines  Kindes  denken,  dem 
die  Sage  noch  als  volle  Wahrheit  erscheint,  das  sich  mit  frischem,  unverdorbenem  Sinne  mit  seinem 
Helden  identifiziert  und  seine  Schicksale  für  die  eigenen  nimmt,  und  dessen  Herz  und  Phantasie  so 
dadurch  mächtig  bewegt  werden :  ein  solches  Kind  hört  z.  B.  ein  schönes  Märchen  immer  und 
immer  wieder  —  und  immer  mit  ganzer  Lust.  Denken  wir  doch  au  die  eigenen  märchenumwobenen 
Kinderjahre  oder  au  die  Zeit,  wo  wir  eine  Geschichte  wie  die  Robinsons  kennen  lernten  und  immer 
von  neuem  lesen  konnten,  und  sehen  wir  ab  von  der  durch  die  Fülle  des  mannigfaltigsten  Lesestoffs 
erzeugten  nervösen,  immer  nach  neuen  Stoffen  verlangenden  Unnihe  des  Geistes  und  der  durch  die 
A^erschiedeuheit  des  von  al'en  Seiten  Einströmenden  bewirkten  Interessengeteiltheit  des  moderneu 
mit  Bildung  gesättigten  Menschen  I  —  So  wurde  denn  der  Held  Odysseus  in  homerischer  Prägung 
eine  dem  Volke  wie  wenige  vertraute  und  traute  Gestalt,  und  die  Sänger  trugen,  um  dem  Volke 
y.w  gefallen,  mit  Vorliebe  das  Lied  gerade  von  ihm  vor.  Man  wiid  hier  gut  tun,  sich  von  Art 
uud  AVesen  und  Stellung  dieser  Sänger  eine  klare  Anschauung  zu  bilden ;  die  Möglichkeit  '■^)  aber 
dazu  gibt  uns  die  Odysee    selbst  vollkommen.  ■^)     Man    wird  für  diese  Zeiten    nicht  glauben  wollen, 


»)  Z.  B.  a  35 ff.,  /;  323  ff.,  (p25ff,  <?)  306. 

*)  Freilich  darf  man  nicht  alle  Andeutungen  der  Dichtung  über  Poesie  und  Musik  unbesehen  als  voll- 
gültige Zeugnisse  über  die  realen  Verhältnisse  der  eigenen  Zeit  der  Dichter  hinnehmen;  die  Phantasie  wird 
zuweilen  hinzugetan  oder  idealisiert  haben. 

')  Namentlich  läßt  sich  dafür  Buch  i^  gewinnbringend  ausbeuten.  Gewiß  bringt  das  der  Stoff  dieser 
Partie  mit  sich,  in  der  uns  phäakisches  Leben  als  ein  auch  von  der  Kunst  heiter  verschöntes  —  aber  doch  als 
ein  verklärtes  Abbild  des  wirklichen  griechischen  Lebens  in  den  jonischen  Städten  —  gezeichnet  werden  soll, 
aber  einem  aufmerksamen  Auge  kann  eine  gewisse  Absichtlichkeit,  den  Sänger  und  seine  Tätigkeit  in  einen 
glänzenden  Vordergrund  zu  rücken,  nicht  entgehen.    Da  das  Buch  wohl  jüngeren  Ursprungs  ist  (cf.  Kirchhoff 
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daß  die  Dichter  oder,  was  hier  z.  T.  dasselbe  ist,  die  Sänger^)  aus  bloßer  Lust  am  Sto£Ee 
dichteten,  daß  das  Dichten  Selbstzweck  war,  daß  sie  sangen,  wie  der  Vogel  singt,  aus  reiner 
Schaffensfreude.  Eine  Vorstellung  von  der  Bedeutung  ihrer  Kunst  hatten  sie  allerdings,  '^)  aber  die 
Idee  von  der  Hoheit  des  Genies,  das  für  sich  eine  eigene  AVeit  büdet,  das  um  seiner  selbst  willen 
schafft,  weil  es  nicht  anders  kann,  war  dem  Bewußtsein  jener  Zeiten  natürlich  noch  fremd.  Die 
Dichter  und  Sänger  sind  damals  zweifellos  berufsmäßige  gewesen,  die  stets  beim  Schaffen  auf 
ihre  Hörer  Rücksicht  nehmen  und  sich  von  diesen  noch  nicht  getrennt  denken  können.  Für  Zeiten 
wie  diese  gilt  es  gewiß,  daß  jede  poetische  Richtung  ihre  Bedeutung  durch  das  Einwirken  auf  ein 
bestimmtes  Publikum  erhält,  und  daß  diese  AVirkung  notwendig  bedingt  ist  durch  den  inneren 
Zustand  der  A^orbereituug  und  der  Empfänglichkeit  eben  dieses  Publikums,  und  wir  müssen  ver- 
suchen, die  epischen  Erzeugnisse  jener  Zeit  als  das  anzusehen,  was  eine  im  Publikum  vorhandene 
Spannung  löst  und  dessen  Verlangen  befi-iedigt,  wenn  auch  die  eigentümliche  Beschaffenheit  des 
dichtenden  Individuums  mit  in  Rechnung  zu  ziehen  ist.  Das  A'erhältnis  zwischen  Dichter  und 
Publikum  war  ein  enges  und  persönliches  (ein  anderes  als  heutzutage,  wo  meist  nur  der  Buchstabe 
zwischen  beiden  vermittelt,  und  wo  der  Dichter  sich  sein  Publikum  nur  als  etwas  Unbestimmtes, 
fast  nur  als  einen  Begriff  vorstellen  kann),  der  Sänger  holt  aus  seinem  Publikum  heraus  und  wirkt 
auf  sein  Publikum  ein!  So  mußte  auch  die  damalige  Poesie  im  wahren  Sinne  Volkspoesie  sein, 
insofern  sie  das  im  A^'olke  Lebende  uud  Gestaltsuchende  erlauscht  xind  ergreift  und  wiedergibt; 
ein  inneres  Verhältnis  war  zwischen  Sänger  und  Hörer  vorhanden  und  so  auch  ein  inniger  A^erkehr.*) 
Indem  aber  die  Sänger  zur  Unterhaltung*)  des  A^'olkes  beitrugen,  durch  den  Zauber*)  der  Poesie 
dasselbe  über  die  Alltäglichkeit  hinausheben,  so  daß  man  sich  kein  Fest  ohne  sie  denken  kann 
(Demodokos  bei  den  Phäaken !  Phemios  sogar  bei  den  verwilderten  Freiern!),  den  Ruhm  großer 
Taten  preisend  verkündigen  (cf.  x  345 ff.),  indem  sie  also  dem  A^'olke  mit  ihrer  Kunst  dienen, 
erhalten  sie  natürlich  Anerkennung,    Beifall,    Ansehen,   Ehre ;  ^*)    sie  suchen    selbst    ihren  Hörern  zu 


280  ff.)  und  also  der;  Zeit   ausgebildeter  „homerischer"  Rhapsodik   nahe  steht,  so  sind  die  hier  sich  findenden 
Angaben  über  die  Sänger  besonders  wertvoll. 

*)  X  347  sagt  der  Sänger  Phemios  von  sich:  d'sde  Sd  fioi  iv  fQeolv  oi/ias  navzoias  ivetpvasv,  und  i^  481 
preist  Odysseus  an  dem  Sänger  Demodokos:  oüfiae  Move^  iSiSa^e. 

•)  Cf.  &  63 f.  (doiSdv,  rov  neQi  Mova  ifiXrjOB'  SiSov  S'dyad'ov  rs  yaxop  rs.  afd-odfiötv  fiev  aussäe, 
SiSov  8'  riSelav  doiSijv.),  ^  479 ff.  {näai  .  .  dvd'Qconoiaiv  sTlixd'ovioiaiv  doiSol  tt/i^g  eu/io^oi  eioi  xal  alSovs, 
ovvex'  UQU  ofias  o'ifias  Move  iSlSa^e,  vpiXrjos  8e  fvXov  notdcäv)^  d"  487  f.  {JrjfioSox  ,  f-^oxa  Sri  oe  ßQOTcöv  aivi^oii 
dndvrcäv-  t]  ai  ye  Move'  iSiSa^e,  Jios  TtaJs,  ^  oey  "AnöXliov),  x  344  ff.  [yovvov/nai  a,  'OSvaev.  ov  Se  /it'aiSeo  xal 
fikXirjoov.  avicp  roi  fielöniad'^  axos  eaoeTai,  sH.  xev  doiSov  7teyvr]s,  oore  d'soloi  xal  dvd'^cövoioiv  deiSct>.  avroSiSaxros 
8'elfil,  d'eos  8e  ftoi  sv  ipQBolv  otftae  navroias  ive<pvoev),  Stellen,  an  denen  sich  merkbar  dichterisches  Hochgefühl 
und  ein  starkes  Bewußtsein  des  eigenen  Wertes  ausspricht. 

3)  ipirj^og  doi86s  a  346;  S-  62;  »  471. 

*)  Cf.    besonders    ^    518  ff.    {cos   8"    or     dot86v    dv^^    TtoriSs^xeTai,    oars   ^scäv     l|    dsi8ei   SeSads    sTie 
Ifiepösvra  ß^orolaiv,   rov    8'  dfiorov   fiBfiäaoiv   dxoviuev,   oTcnör    deiSrj)  und  (j  385    {rfioTiiv  doiSor,  6  xev 
TeQTtrioiv  deiSeov). 

*)  Cf.  &  479 f.:  näai  yttQ  dvd'Qü}7Toioiv  snix^ovioiaiv  doi8ol  rift^e  sfifiofoi  eiac  xal  al8ovg.  y  267  wird 
ein  Sänger  zu  einer  ehrenvollen  Aufgabe  herangezogen.  Der  phäakische  Sänger,  der  den  bezeichnenden  Namen 
jJrjftöSoxos  führt,  genießt  die  höchste  Ehre. 
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,  „        H»„,it  diese  ihreu  Ruhm  bei    den  Meuschen  verl.reiteu. ')     Aber   trote   aller  Idealitat,    die 

t'LZbfe«        erbat:    bier    ibren    üLrbalt  (ef.  *  62«,.     Am  deutliobsten  aber   scbeint 

r     !  381«     zu  sprecben,    wo    UBter   den  Leuten,    die  man    von  fremd   her  als  „5,^.0.?^»^ 

dafür  e  381«.    zu  sp.eenen  Baumeister  auch  der  Sänger  genannt  wird, 

„erbeizurufen  pfleg.  '^':^^J^^^:t^^^^,  ^d  seinem  geistigen  Ade.  mit  dem 

T'^^t^f^^l^^'^-  wird. .)     Die  Sänger  waren  also,  wie  die  Stelle  anzudeuten 
Beiwort  „göttlich    (ptmiQ)  au.g  »„sgezeicbneter  Sänger  wie 

r'd    "i  :!  Rt^ni'elt  ;:  writ;:.:«*«  im  deutschen  Mittelalter,  und  .  17f.. 

reLLto    L    r^r  Hoohzl,    wLend  2  ..ßu,rr,fi,es  sich  zur  Belustigung  der  Feiernden 

::tsle:7esat^  drehen.     „Ob  man,  sagt  Niese  13  A-;  -;  j™  -^/^f  3  Zm 

Volk  iener  Zeiten    vernahm    gern   neue  Züge   aus   dem   bekannten  ^^^^^^''"'l'l^tlZ, 
von  neuen  Erlebnissen  seines  Helden  erzählen.     Die  Odyssee  sagt  uns  das  ja  selbst  «.  3511).   «,. 

;;Cf.*497ff.'  «W  ir^  ^rä«,  ^r^^oo,ai  i.»,^.o..,   ^.  k'  -  "<'°9'f'»''  *-  '^"'"  *'""*" 

«o.«^,  gelobt  Odysseus  dem  Sänger.  Auuenlicht.    Die  Muse  hat  die  Lieder 

')  Nach*  64  steht  die  Fähigkeit  zu  smgen  hoher  >'= fj^f  „^;,;,  ^"«'^^^^^^^^   4;^  der  Seele  die  Weisen 

gelehrt  (>479f.)  oder  a-h  Apollo  (*  488) ;  oder  al.gemem-d  die  O^^^^^^^^^  ^        ^  ^^  ^^^_. 

eingegeben  hat  fe  347  t.).    Der  Sanger  »mg^  "^^et^'vfegil    daher  a„  Wort  des  Sängers,  und  seine  Macht 
iHoTiii  {q  381),  sein  Gesang  ebenfalls  »eome  [iT  4ydj.     viei  giiL  u 

ist  groß  nach  Aj345ff.  ,,    ,    vv  sj;  ^^  Rnnrwv  alvitvu   andvTiov. 

3)  ^  487  sagt  Odysseus:  Jr,fc68ox\  e^oxa  Sv  ob  ^^^J'^^'Z^^Ln  Bettler  sich  aufgeladen  habe,  er- 
*    Als  Antinoos  hier  dem  Eumäus  Vorwürfe  macht    daß  er  emenBett^^rs^^^^^  ,^^^ 

fivoTiöy  in    änsi^ova  yatav. 
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aocdijv  fiälXov  IiuaUIovo'  äf!/Qiü/coi,  fj  ^lg  äKOvvvieaai  vuoxäiii  äf.upijc€kqiai.  („Alter  Wein, 
ruft  Pindar  Ol.  9,  74  f.,  und  die  Blüte  der  jüugeren  Liedei-  {äv^ea  vfiviov  v€ojt€qiüv)  wird  ge- 
priesen.") Wenn  also  jemand  aus  dem  bekannten  Stoifkreise  ein  neaes  Lied  erzählt  hatte, 
dann  lief  dieses  sogleich  durch  alle  Welt  bis  hin,  meinte  man,  zu  dem  fernen  weltentlegenen 
Phäakenlande  und  entzückte  alle  Hörer  (i>  74 f.:  äeiö^fievat  xÄ^a  avÖQüv  oYfirjg,  if^g  tot'  äQO 
xAf'og  ovQavbv  eugvv  'ixavev).  Dieses  Verlangen  des  Volkes,  diese  naive  Neugierde  war  aber  für 
die  Sänger  natürlich  wiederum  ein  Ansporn,  den  epischen  Stoffkreis  zu  vermehren,  teils  mit  Ver- 
wertung von  schon  Vorhandenem,  teils  durch  freie  Erfindung  aus  sich  selbst  heraus.')  Um  sich  bei 
dem  Publikum  beliebt  zu  macheu  und  ihr  Repertoire  zu  vergrößern,  dichteten  sie  ZU  dem  alten 
Liede  hinzu,  erfanden  neue  Abenteuer,  legten  neue  Szenen  in  die  alten  ein,  wendeten  einzelne 
Züge  anders  oder  erweiterten  sie,  führten  andere  Motive  ein  und  wußten  so  dem  Volke  in  und 
mit  dem  Alten  Neues  zu  bieten  und  sich  selbst  dessen  Gunst  zu  sichern  oder  zu  verschaffen, 
auf  die  sie  des  Beifalls  und  des  Brotes  wegen  angewiesen  waren,  kurz,  unablässig  spann  man  an 
den  Abenteuern  des  Idealbildes  eines  griechischen  Mannes,  des  Odysseus,  weiter.  Aber  —  und 
das  ist  wichtig!  —  weil  es  immer  galt,  das  Publikum  in  den  alten,  ihm  liebgewordenen  Vor- 
stellungskreis zu  versetzen,  gaben  sie,  die  sich  in  den  Geist  des  alten  Heldenliedes  und  dessen, 
was  sich  daran  angeschlossen  hatte,  eingearbeitet  und  eingelebt  hatten,  den  eigenen  Dichtungen 
nicht  nur  äußerlich  durch  eine  gleiche  poetische  Technik  das  Aussehen  des  alten  Kernes,-)  sie 
ahmten  nicht  nur  dieselbe  Manier  nach,  sondern  hielten  auch  au  dem  Ursprünglichen,  an  dem 
..Homerischen-',  als  an  unumstößlicher  Überlieferung  fest,  dichteten  aus  dem  Geiste  und  Sinne  des- 
selben heraus  und  behielten  die  Anschauuugswelt,  die  ganze  geistige  Atmosphäre  desselben  bei  **). 
(selbstverständlich  soweit  sie  das  bei  der  Art  ihrer  Individualität  vermochten,  und  es  überhaupt 
möglich  war),  so  daß  das  Volk  in  dem  Neuen  das  Alte  wiederfinden  sollte  und  wiederfand  und 
durch  neue  Abenteuer,  durch  neue  Leiden  und  Freuden  seines  Helden  entzückt  wurde.  Für 
diese  organische  Herausarbeitung  des  Neuen  aus  dem  Alten,  für  diese  Einpassung  des  einen  in  das 
andere  in  Stil,  Technik,  Charakteristik,  Handlung  und  Stimmung  ist  wohl  das  bezeichnendste  und 
bedeutsamste  Beispiel  die  Telemachie!  Nie  kann  diese  als  selbständiges  Lied  existiert 
haben*),    sie  ist  zweifellos  eine  der  jüngeren  Partien  des  Epos,    sie  ist  schließlich  —  und  nur  not- 


*)  Auf  diese  rein  dichterische  Schöpfung  weisen  gewiß  Ausdrücke  wie  d-  481:  novo'  iSiSa^e 
(Jri/uoSoxov).  X  347 f.  sagt  Phemios  von  sich  selbst:  S-eos  Se  /loi  Iv  f^ealv  oifias  TiavToias  ivifvosv. 
Wenn  er  aber  unmittelbar  vorher  sich  einen  avToSiSaxroe  nennt,  so  deutet  das  darin  steckende  avtos  auf 
den  Gegensatz  hin,  daß  andere  Sänger  von  anderen  gelehrt  wurden,  von  diesen  gewisse  Stoffe  überkommen 
erhielten.  Es  gab  natürlich  Sänger,  die  eben  nur  Sänger  waren,  daneben  aber  solche,  die  aus  dem  Reichtum 
ihrer  Seele  heraus  Neues  schufen.  Wenn  Odysseus  d-  488  den  Demodokos  so  rühmt:  rj  aeye  Mova  iSiSa^e, 
Jchs  TTats,  rj  aiy  "ÄTihlXwv^  so  beweist  das  stark  betonte  okiyBX)^  daß  man  sehr  wohl  den  gottbegnadeten,  gott- 
begeisterten {q  518,  d-£(öv  ?|),  schöpferischen  Sänger  von  anderen  zu  unterscheiden  wußte. 

*)  Wilamowitz  bemerkt  S.  210:  „Die  epischen  Sänger  stilisieren  im  archaistischen  Sinne."  Caner  Burs.  9 
spricht  von  einem  in  hohem  Grade  „konventionellen"  Stile. 

'j  Ja,  um  die  Übereinstimmung  zu  steigern,  haben  sie  ganze  Verse,  Versteile,  Wendungen  daraus 
wiederholt:  auch  so  erklären  sich  manche  „Wiederholungen"  bei  Homer. 

*)  Heimreich  12.    Czyczkiewicz  freilich  ist  anderer  Meinung  (21). 
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aurfti-  ist  da»  geluugeu  -  zur  Stelluug  einer  Art  Exposition  erhoben  '),  to  die  sie  schon  zu  l.reit 
„nsel^^t  ist.  sie  bringt  für  die  eigentliche  Handlung  keinen  Fortschritt  =),  ja,  sie  ist  sogar  dafür 
völli.-  bedeutungslos,  und  doch  ist  sie  mit  der  Haupthandlung  eng  verknüpft  und  stört  diese  m  der 
Hauptsache  gar  nicht:  gerade  ihr  ITmfang  aber  beweist,  daß  die  Sanger  darauf  rechnen  konnten, 
ihren  Zuhörern    iu    allem    zu   gefallen,    das   nur    ihren  Lieblingshelden  anging  und  in  ngend  einem 

Zusammenhang  mit  ihm  stand.*) 

Es  darf  aber  bei  der  Betrachtung  dieser  Stufe  in  der  Entwicklung  der  Odyssee  folgendes  nicht 
Cibe,^ehen  werden :  der  Begriff  des  geistigen  Eigentums  war  in  jene«  Zeiten  naturgemäß  wen.g  oder 
überhaupt    nicht    entwickelt,    weil    nicht   der  Sanger,    sonde™    das  Publikum    und  das,    w»«  diesem 
..ehel    als  die  Hauptsache  galt;  die  Pei^önlichkeit  trat  ja  überhaupt  zurück,  der  Ruhm  der  Dichter 
i^rüudete  sich  ja  doch  nur  auf  die  Fähigkeit  und  die  Kunst  des  Wiedererzählens,    „die  Muse  hatte 
l     dies    ..e-^eben"  ')     So    brauchten    dann    auch    die  Sanger  nicht  Eigenes  als  Eigenes  auszugeben ; 
und    da   es°  ihnen    nicht    darauf   ankam,    Dichtermhm  zu  erwerben,    sondern  darauf,    ein  möghchst 
„rolles  und  durch  neue  Lieder  ausgezeichnetes  Repertoire  für  ihren  Vortrag  zu  gewinnen,  wodu.-c^i 
4e   sich    den  Beifall    der  Hörer   verschaffen    konnten,    so    dichteten    und    sangen    sie,    wenn    es  die 
Lieder   von    Odysseus    galt,    unter   dem  Xamen  Homers    als    des    vielgepriesenen  Sängers,    der    dem 
Volke  so  Kostbares,  so  zu  seinem  Herzen  Sprechendes  gegeben  hatte,  d.  h.  sie  sangen  „homerische- 
[  ieder  •  es  war  ja  doch  Kunst  von  seiner  Kunst !  Daß  sie  aber  ihr  Gut  als  „homerisch-'  einschmuggelten, 
wir  bei   der  Art,    wie  die  Dichtungen  vorgetragen  wurden,    nicht   eben  schwer  (cf.  11g  1-):    Denn 
da    wie  wir  aus  »  erkennen,  nur  immer  einzelne  Szenen  aus  einem  großen  Stoffkreise,  nicht  ein  ganzis 
„rößes  und  zusammenhängendes  Dichtwerk  von  dem  Vortrag  des  Sänge.,  begehrt  wurde  %   so  konnte 
dieser  sein  Lied  in  einem  den  Hörern  bekannten  Zusammenhang  unterbringen,  indem  er  es  machte 
wie  Demodokos  (*  500)  tut,  also  etwa:   „von  Odysseus  will  ich  euch  singen;  als  dieser  in  der  und 
der  Lage  war,  Me.  ihov  wUl  ich  euch  folgendes,  was  da  geschah,  berichten^  ir^i^üoi  naturiich.  ) 

n  Deutlich  zei<.t  das  eine  Stelle  wie  »  189  ff.,  wo  die  Worte  gar  nicht  in  den  Jlund  eines  Ooltes 

p_.    A^raie  Prag:  und  die  A—  üb.  ^^^^^^l^^^^:^  ^ZITTZ 

Cui^inr  -— ■  — •  -»-  --'- 

Eurykleia     '«     "•^^^j:-  ^j^  ^^,  Handlung  an  sich  nichts  zu  schaffen. 

^  inTIeft    und  «  298  ff.  treten  deutlich  Spuren  zutage,  wie   ein  Dichter   darauf  gekommen  ist, 
eine  Tele  Ja  hie  zu    chaffen.     Er  hat  aem  Sohne  de,  Helden  einen  Ruhm,  aer  ähnlich  dem  des  0..s  wa,    - 
Taffen  wollen  und  hat  damit  Beifall  gefunden.    So  läßt  er  ihn  vor  unsern  Augen  reifen.    Cf.  «  345 f.,  ß  39fl., 
besorders  aber  ,  23n  ^^^  ^^^_^_   ,^^.  ,  ^^,^^.^^^  ^^  347)  zeigen  doch  auch 

a,e.  a.B  litht  dt  Erfindung  des  Stoffes,  sondern  die  Gabe  des  Vor.rages,  aie  Kunst  des  Erzählens,  des 
^'"-'  ';^^  t!ZZ  Tottus  von  dem  Sänger  aus  den  Ocsäugen  vom  troischen  Kriege 
ein  bestimmtes  Ereignis  verlangt:   atibeis  .  .  .  ooo   e^^av  Brtairot'ia  x  f/j     ^„„  „,,,  .9.  ä7_90  an  dem 

ae.dSr».  y.ai  innov  .oo,.ov  äs.oov.  Daß  stückweise  vorgetragen  wurde,  erkennt  man  aus  ^87  90  an  dem 
'Gebrauch  des  optativus  iterativus  (or.  Xt'.euv  -  oV  «>  ä,,ocro  .al  cr^rvs^av) 

•)  V-l    auch  «  10  irö>v  df.6&Bvye,  »ed,  &vyareo  Jw9.  eine  y.a.  r:^iv,  d.  h  da^on   gen.  partit.  j    von 
irgend  einet  ('rP-kie  an).  -  E.  will  scheinen,  als  wenn  «  1-10  ursprünglich   g.r  mcht  als  Einleitung 
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5.  So  gab  es  deuu  iu  Griecheulaud  uud  Kleiuasieu  Lieder  vou  deu  Abenteueru  uud  der  Heim- 
kehr des  Odysseuß  —  gewiß  nicht  nur  die  jetzt  vorhandenen  (vgl.  unten!)  —  die  allerdings  ver- 
Hchiedenen  Zeiten  angehörten;  gewiß  entstanden  diese  Zudichtungen  allmählich  und  waren 
darum  lebensvoll  wie  eine  kräftige  Pflanze,  der  man  Zeit  zu  ihrer  Entwicklung  gelassen  hat ;  auch 
werden  nicht  alle,  ja  vielleicht  nicht  einmal  viele  wirklich  gelungen  sein  und  werden'sich  nicht  dauernd 
in  der  Gunst  des  Publikums  erhalten  haben,  denn  nicht  jeder  der  dichtenden  Sänger  sang  ^Eov 
ÖQiiirid^eig  (d-  449),  nicht  alle  trieb  die  Muse  (1^  73:  Mov(f  avqy.ev  atiöi^uvai).  nicht  jeden  hatte 
sie  gelehrt  {d-  481  ;  488),  auch  Unberufene  dichteten,  aber  ihre  Lieder  sprachen  nicht  au,  so  fanden 
sie  keine  Verbreitung,  verhallten  und  wurden  vergessen,  sie  taugten  nicht  für  die  Ewigkeit  1  Diese 
Lieder  waren  aber  auch  an  verschiedeneu  Orten  entstanden,  (woher  vielleicht  die  einzelnen  ver- 
sprengten Dialektspureu  rühren,  die  wir  auch  in  der  Odyssee  noch  finden),  sie  hatten  endlich  ver- 
schiedene Dichter  zu  Verfassern,  diese  aber  standen  iu  einer  geistigen  Verbindung,  in  einer  inneren, 
ihnen  selbst  z.  T.  unbewußten  Gemeinschaft  untereinander  und  stellten  in  ihren  Liedern  unwill- 
kürlich einen  Zusammenhang  her,  weil  sie  ja  in  bewußter  und  gewollter  Beziehung  zu  jenem  Grund- 
stock und  zu  dem,  was  allmählich  anwuchs  und  auch  als  homerisch  galt,  gedichtet  hatten  und  in  dem 
Geiste  und  Zusammenhange  desselben  geblieben  waren.  So  sehen  wir  das  Weben  einer  Sage  und 
deu  Geist  eines  Dichters  wirksam  und  doch  viele  Hände  schaffen,  uud  so  finden  wir.  daß  die 
Prinzipien  der  Einheits-  und  Liedertheorie  sich  einander  nähern  und  beide  ihr  Recht  finden. 

Indessen,  wenn  auch  die  einzelnen  Sänger  unter  gemeinsamen  Voraussetzungen  absichtlich 
in  Beziehung  auf  die  eine  sich  immer  mehr  dehnende  Grundlage  dichteten,  einen  möglichst  engen 
Anschluß  an  dieselbe  nach  Stoff  und  Charakter  erstrebten  und  den  Tenor  des  Ganzen  festhielten, 
so  war  es  doch  unvermeidlich,  daß  im  einzelnen  Abweichungen  untereinander  sich  einstellten: 
AVidersprüche  schlichen  sich  im  kleinen  ein,  nicht  Notwendiges  wurde  hinzugedichtet:  verschiedene 
Motive  zu  demselben  Ereignis  wurden  erfunden;  Dubletten  derselben  Situation  konnten  entstehen, 
indem  zwei  Dichter  auf  die  Bearbeitung  derselben  durch  die  Sage  gegebeneu  oder  durch  das  ur- 
sprüngliche Lied  angeregten  Szene  verfielen :  oder  man  ersann  zu  einer  wii'ksamen  Situation  eine 
reizvolle,  jene  überbietende  Parallele,  ^)  um  deu  Eindruck  zu  verstärken :  ferner  —  denn  eine  lange 
Zeit   ging   natürlich    über    diese  Entwicklung    hin   —   modernisierte    mau    unwillkürlich    und  machte 


zur  Gesamtodyssee,  sondern  nur  als  Einführung  eines  einzelnen  Stückes,  nämlich  des  Heliosabenteuers, 
gedacht  sei.  Die  Verse  1—3  geben  den  großen  Stoff  kreis  an,  aus  dem  der  Vortrag  des  Sängers  genommen 
werden  soll  {"AvSqu  [ioiewene,  MoZaa,  rcoli'TQonov,  o^;  fidXu  TtoUd  Tiläyyß/;.  eTitl  TQoii^e  i£(>6r  tit oli- 
e»^ov  iTiE^aev  7ioUc5r  S'dvd-QcÖTiiov  iHsv  aareu  nai  v6ov  iyvio),  die  Verse  4—5  dienen  als  Übergang  zu  dem 
besonderen  Abenteuer,  das  zum  Vortrag  gebracht  werden  soll  {:roUd  S'öy  h-  :iöyra>  Ttdd-ev  alyea  ur  xard 
d-vfiov,  cQvvfityos  fjr  t£  ijv//,v  xal  vöarov  txaiQOJf),  die  Verse  6—9  geben  das  vorliegende  Thema  selbst  au 
[d)X  ovd'  f5b-  hdQovi  eQQvoaro,  Ufitrö^  Tieo-  acrolr  'yn^  a<ft'ti()i,at^'  draad'aXiioti'  olorio-  vr^Tiioi,  o'i  y.ajd  ßoi>; 
'Tne^iovoi  "HeXioio  tja&ior-  airciQ  6  loloiv  d^tikeTo  v6arifior  rifiap).  Der  Bearbeiter  (vgl.  unten!)  aber  hat 
dieses  Proömium  für  das  ganze  Werk  benutzt  wegen  der  ersten  4  allgemein  gehaltenen  Verse  ;  die  Hin- 
weisung auf  das  HeUosabenteuer  ließ  sich  zur  Not  auch  herübernehmen,  weil  es  einen  wichtigen  Wendepunkt 
in  dem  Gesamtschicksal  des  Helden  bildet. 

*)  Z.  B.   wenn   Odysseus  dreimal   von   den   Freiern  geworfen  wird,   viermal  täuschende  Erzählungen 

über  sich  berichtet  u.  dgl. 
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Auschauuiigen  geltend,    die  nicht  ganz  ku  dem  Früheren    stimmen  wollten;    mußte  sich  ja  doch  im 
Laufe    der  Zeiten    ein  Wandel    in    der  Denkweise    der   Menschen,   dieser   rasch    lebenden    Griechen, 
vollzielieu  und  so  die  in  ihrem  Innersten  den  Zeitgeist    widerspiegelnde  Poesie  beeinflussen;    weiter 
konnte  der  einzelne  Dichter-Rhapsod  natürlich  auch  nicht  seine  Individualität  wie  ein  Kleid  ablegen, 
sich  ihrer  nicht  s  o  entäußeni,  daß  er  nicht  aus  seinem  besonderen  Wesen  hinzugetan  hätte :  dieses 
und  ähnliches    hatte  Verschiedenheiten  und  Widersprüche    im  kleinen  und  einzelnen  zur  Folge,    die 
aber  bei  der  Einheitlichkeit  im  großen  und  ganzen  und  bei  der  bekannten  Vortragsweise  nicht  auffielen. 
6.    Und  nun  steigen    wir  zu  der  letzten  Stufe  in    der  Entwicklungsgeschichte    der  Odyssee 
hinan.     In  der  Zeit,  wo  der  flutende  Strom  epischen  Sanges,  der  so  machtvoll  dahingerauscht  war, 
langsamer  floß  und  nur  mehr  künstlich  getrieben  wurde,  in  der  Zeit,  wo  man  aber  dafür,  im  Besitz 
einer  reichen  Epik,    zu  kräftigerem    litterarischen  Bewußtsein,    zu    höherer  künstlerischer  Reife,    zu 
bewußterem  Kunstveretand    fortgeschritten    war,    als    der  Begriff    einer  kunstmäßigeu  Schönheit    bei 
Dichtern  und  Publikum    sich   klarer  ausgebildet    hatte,    als  man  nicht    mehr  unbefangen    hinnehmen 
und  naiv  genießen  wollte,  sondern  wo  das  Literaturwerk  als  solches,    als  künstlerisches,  von  Kunst- 
fre^eizen  beherrschtes    und    von  der  Schönheit    getragenes  Erzeugnis    in  der  AVeise    zu  interessieren 
anfing,    daß  man  vom  Einzelnen    abging  und    umfangreiche  Kompositionen   behen-schen  konnte    und 
-enießeu  wollte,  da  regte  sich  das  Verfangen,  auch  der  größten  aller.  Homer,  als  Ganzes  anzuschauen 
uud  zu  genießen,    und    so  alles,    was    ihm    angehörte,  d.  h.  was    ihm  anzugehören  schien,    zu    einer 
Gesamtheit  zu  vereinigen.     Es  war    damals  nicht    nur  die  Naivität    des  Schaffens,    es  war    auch  die 
des  Genießens  vorüber ;  Reflexion,  die  selbständig  über  Kunst  und  Kunstprinzipien  nachdenken  und 
vom  rein  Stofflichen  zur  innewohnenden  Idee  sich  erheben  konnte,  war  an  die  Stelle  getreten.     Wie 
man  in  der  Elegie  und  chorischen  Lyrik    den  Blick    der  Innenwelt    zuzuwenden  lernte,    so  trat  die 
unpersönliche,  unbefangene  Freude  an  den  objektiven  Gestaltungen  zurück,  das  Subjekt  fing  an.  sich 
mit  seinen  Gedanken.  Anschauungen  und  Empfindungen    in  die  Dichtung  hineinzutragen.     Das  war 
die  Zeit,  die  wii-  etwa  als  die  zweite  Hälfte  des  7  ten  Jahrhunderts  begrenzen  können,  und  die  man 
treffend  als  das  Zeitalter  der  Reflektiertheit  bezeichnet  hat  (Windelband  128),  und  zwar  war  das  so 
recht  das  Zeitalter  der  ethischen  Reflexion.     Es  drängte  also,    wie  wir  aus  diesen  Andeutungen 
ersehen,  die  Entwicklung  der  hellenischen  Literatur,  des  hellenischen  Geisteslebens  auf  ein  neues  Stadium 
in  der  Geschichte  der  Odyssee  hin,    so  daß   wir  a  priori    den    Versuch    einer  organisch 
einheitlichen  Zusammenfassung  der  Odysseelie  der  unter  einem  bindenden  und 
beherrschenden  Gedanken    annehmen    müßten.     Aber    zur  Freude    und  Beruhigung  für 
solche,    die  immer  alles  durch    äußere  Zeugnisse  beglaubigt    zu  sehen  wünschen,    sind  wir  nicht  auf 
solche    apriorischen  Postulate   allein    angewiesen,    es    wird  uns    ja  ausdrücklich  wenigstens  von  einer 
Sammlung    der   homerischen  Lieder    berichtet    in    der    Tätigkeit    der   bekannten  Kommission    des 
Pislstratus.     Man  hat  '  ja  nmi  bekanutüch  zuerst    an    die  Nachricht   einer  pisistrateischen  Sammlung 
fest  geglaubt,    hat  sie    dann    aber    stark  angezweifelt    oder    auch    kurzerhand    bestritten,    neuerdings 
jedoch  beginnt    man  wieder    an  ihr  festzuhalten.     Uns  ist  die  Nachricht   von   einer  solchen  Arbeit 
an  sich  willkommen,    im  einzelnen  aber  steigen  starke  Bedenken  auf.     Beachtenswert    nämlich  er- 
scheint, da(i  im  6  ten  Jahrhundert  noch  mehr,  als  diese  Sammlung  bezeichnet,  für  Homer  getan  wurde. 
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Es  wird  bekanntlich  berichtet,  daß  damals  in  Athen  die  gesetzliche  Bestimmung  getroffen  wurde, 
die  homerischen  Gesänge  sollten  an  den  Pauathenäen  in  einer  bestimmten  Reihenfolge 
vorgetragen  werden.  Wäre  nun  diese  Anordnung  ebenfalls  dem  Pisistratus  zugeschrieben,  so  würde 
das  vortrefflich  zu  der  Nachricht  von  der  von  ihm  veranlaßten  Sammlung  stimmen.  Nun  aber  wird 
sie  entweder  auf  So  Ion  zurückgeführt,  also  auf  eine  Zeit  vor  Pisistratus,  oder  auf  Hipparch, 
den  Sohn  des  Pisistratus.  Die  zweite  Angabe  aber  hat,  scheint  es,  wenig  Wahrscheinlichkeit  für 
sich ;  denn  wie  sollte  eine  offizielle,  gesetzliche,  ein  so  politisch  bedeutsames  Fest  wie  das  der 
Panathenäen  so  eng  angeliende  Bestimmung  von  Hipparch  haben  gegeben  werden  können ?  Bedurtte 
es  dazu  nicht  vielmehr  einer  Verordnung  des  gerade  herrschenden  Tyrannen,  des  Pisistratus  oder 
des  Hippias,  so  groß  auch  der  Einfluß  des  Hipparch  namentlich  während  der  Herrschaft  seines 
Bruders  gewesen  sein  magV  Geht  aber  der  Erlaß  auf  Solou  zurück,  so  setzt  sie  eine  Einheit  bereits 
voraus,  wie  Wilamowitz  264  mit  vollstem  Rechte  folgert,  dann  war  also  schon  zur  Zeit  des  Ein- 
flusses des  Solon  die  A'ereinigung  der  Lieder  geschehen,  und  dann  ist  die  pisistrateische  Sammlung 
„eine  bare  Unmöglichkeit"  (Wilamowitz  ebenda).  Man  bedenke  doch  auch,  daß  die  früheste  Er- 
wähnung der  Tätigkeit  des  Pisistratus  sich  bei  Ciceix)  (de  or.  HI,  34),  also  500  Jahre  nach  Pisistratus 
findet,  und  daß  die  alexandrinischen  Grammatiker  wohl  so  manches  von  pisistrateischen  Inter- 
polationen, aber  —  was  doch  weit  wichtiger  und  erwähnenswerter  gewesen  wäre  und  die  Möglich- 
keit jener  Interpolationen  auf  das  beste  erklärt  hätte !  —  nichts  von  einer  durch  ihn  veranstalteten 
Redaktion  wissen^)  (cf.  Niese  5).  Sollten  die  Alexandriner  wirklich  nur  deswegen  diese  unerwähnt 
gelassen  haben,  weil  sie  Homer  für  einen  geborenen  Athener  hielten?  Überhaupt  nun  aber  an  die  Tätigkeit 
einer  Kommission  glauben  zu  sollen,  die  eigens  dazu  eingesetzt  sei,  amtsmäßig  eine  Sammlung 
d.  h.  doch  eine  Einheit  der  homerischen  Gedichte  herzustellen,  scheint  schon  deswegen  immöglich, 
weil  eine  solche  ein  derartiges  Werk  von  außen  her  in  Angriff'  genommen,  aber  nie  und  nimmer 
eine  Schöpfung,  wie  es  unsere  Odyssee  ist,  von  innen  heraus  als  ein  im  wesentlichen  organisches 
Ganzes  gestaltet  haben  könnte:  hier  kann  mau  nur  an  die  Lebensarbeit  eines  von  hoher  Be- 
geisterung getriebenen  Mannes  denken,  der  zugleich  ein  Dichter  war!  Unsere  Ansicht  ist  folgende: 
Das  Altertum  ist  sich  selbst  nicht  einig  gewesen,  wer  die  Bestimmung  über  die  Reihenfolge  der  rhapsodi- 
schen Vorträge  an  den  Pauathenäen  getroffen  hat ;  war  aber  das  Altertum  über  diesen  wichtigen  Punkt 
nicht  sicher  unterrichtet,  so  sind  wir  auch  berechtigt,  auch  die  andere  Nachricht,  die  von  der  pisistra- 
tischen  Redaktion,  mindestens  als  eine  nicht  in  allen  Punkten  sichere  anzuzweifeln  und  dürfen  uns  den 
Hergang  s  o  erklären :  Die  Nachricht  von  einer  Vereinigung  der  homerischen  Gesänge,  auf  die  wir 
oben  mit  Notwendigkeit  geführt  wurden,  hatte  sich  im  Altertum  erhalten,  ebenso  die  Kunde,  daß 
diese  Vereinigung  in  Athen  geschehen  sei,  was  unter  anderem  auch  durch  die  attische  Färbung  der 
Sprache  bestätigt  wurde.  Ferner  wußte  man,  daß  sie  ungefähr  in  dem  Zeitalter  des  Pisistratus 
stattgefunden  habe,  aber  man  wußte  nicht,  wem  man  dieses  Verdienst  zuerkennen  solle.  Nun 
aber  haben  die  Alten   hervorragende  Schöpfungen,    deren    sie    sich    in  Kunst    und  Wissenschaft,    in 


^)  Welchen  Glauben  würden  wir  heute  wohl  einer  beiläufigen  Notiz  aus  dem  18.  Jahrhundert  n.  Chr. 
über  ein  Ereignis  aus  dem  13.  beimessen,  wenn  gewissenhafte  Gelehrte  anderthalb  Jahrhundert  früher  nichts 
davon  erwähnen? 
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(;eweil)e  uud  ludustrie  zu  erfreuen  hatten,    mit  Vorliebe    dem   genialen  Sclmrfblick    eine?  hochbe- 
gabten bekannten  Mannes  zugeschrieben  und  sich  nicht  gescheut,  wichtige  Tatsachen,  deren  Ur- 
heber man  nicht  kannte,  auf  bestimmte  und  berühmte  PersönUchkeiten  zurückzuführen.     So,  müssen 
wii-  uns  denken,  wurden  denn  auch  hei-vorragende  Männer  jener  Zeit  mit  Leistungen  für  die  home- 
rischen Gedichte  zusammengebracht.     Nun  hatten  bei  Pisistratus  Kunst  und  Wissenschaft  eine  eifrige 
Pflege  gefunden,  man  las  bei  Herodot  (UL  c.  6).  daß  Onomakritos    an  seinem  Hofe  eine  Sammlung 
uud  Ordnung  der  Orakelsprüche  des  Musäus  veranstaltet  hatte;    auch  hatte  sich  Pisistratus  um  das 
Pauatheuäenfest  \'erdienste    erworben,   bei  dem  ja  der  Vortrag  des  ganzen  Homer    eine  bedeutsame 
KoUe  spielte,  uud  ihm  seinen  großartigen  Charakter  verliehen :  was  war  da  natüriicher,  als  daß  man 
ihm  die  Sammlung    der  homerischen  Gesänge    zuschob?    Dem  Hipparch    aber,    der    unter    den    drei 
Söhnen  des  Pisistratus  den  meisten  Sinn  und  Eifer   für  Kunst   und  Poesie  bewies,    hatte  die  Sorge 
für  die  Geisteskultur  unter  der  Tyrannis  seines  Bruders  Hippias  obgelegen,  und  ein  Kreis  von  Dichtern 
hatte  sich  damals  in  Athen  um  ihn  gesammelt,  so  wurde  auch  er  in  Beziehung  zu  Homer  gebracht : 
Solon  endlich  war  als  bedeutender,  das  innere  Leben  seines  Volkes  in  neue  Bahnen  leitender  Staatsmann 
und  dazu  als  vortrefflicher  Dichter  bekannt,    so  schrieb  man  auch  ihm  Verdienste  um  Homer  zu. 
Fassen  wir  also  zusammen  :    wir  dürfen  glauben,  daß  die  homerischen  Gedichte  durch  eine 
Vereinigung  von  unter  seinem  Namen  gehenden  Liedern  entstanden  sind,  dürfen  die  Richtigkeit  der 
dai-über    erhaltenen  Nachricht    an    sich  nicht   in  Zweifel    ziehen,    aber  wohl  das  Recht  für  uns  in 
Anspmch    nehmen,    die  Sammlung    gerade    als  eine  pisistratische  zu  bestreiten.     Übrigens  hat 
es  AVilamowitz  (255)  ausgesprochen,    wenn  auch  (vgl.  Cauer  Grundfr.  92)    nicht  bewiesen,    daß  die 
Hias  und  die  Odyssee  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  älter  seien  als  Pisistratus. 

So  sind  wir  denn  bei  einem  dem  Namen  nach  unbekannten  Manne  angelangt,  der  —  in  der 
zweiten  Hälfte  des  siebenten  Jahrhunderts  i)  -  die  unter  Homers  Namen  laufenden  und  von  ihm 
selbst  als  ^homerisch"  anerkannten  Lieder  von  Odysseus  geordnet  und  zu  dem  einheitlichen  AVerke, 
das  wir  besitzen,  zusammengefügt  und  zusammengearbeitet  hat,  und  müssen  uns  von  der  Auf- 
fassung aus,  die  wir  über  die  Entstehung  und  die  Art  dieser  Lieder  haben,  eine  Vorstellung  von 
seiner  Tätigkeit  zu  machen  suchen,  um  so  manche  Eigentümlichkeit  der  Dichtung  in  ihrem  Ur- 
sprung verstehen  zu  können. 

Vorauszuschicken  aber  ist  folgendes :  Wenn  man  bemerkt  hat  (Niese  44),  daß  die  Odyssee 
alles  vermeidet,  was  in  der  Hias  erzählt  wii-d.  so  könnte  wohl  daraus  geschlossen  werden,  daß  die 
Hias  dem  Bearbeiter  der  homerischen  Odysseuslieder  als  einheitliche  Komposition  vorgelegen  hat, 
daß  sie  ihm  vielleicht  als  große  Epopöe  Vorbild -2)  gewesen  ist,  und  daß  er  dann  nach  ihrem  Muster 
geschaffen  hat,  aber  darum  eben  auch  um  so  künstlerischer  in  Plan  und  Ausführung  hat  verfahren 
können.=^)  Daß  beide  Epen  nicht  nur  ein  zeitlicher,  sondern  auch  ein  inneriicher  Abstand  trennt, 
ist  jedenfalls  vielfach  ausgesprochen  (cf.  Cauer  Grundfr.   162). 


»)   Nach    Bonitz   30   lassen    einzelne  Zeugnisse    aus  dem  Altertain    ,.Uonier>   im   letzten   Drittel   des 

siebenten  Jahrhunderts  leben. 

»)  Übrigens  ist  die  Hias  nach  Gemoll  35  fi'.  gegenüber  der  Odyssee  dui-chaus  die  gebende  gewesen 
»j  Bekanntlich  übertrifft  die  Odyssee  die  lUas  an  StraÖheit  und  Geschlossenheit  der  Gliederung  und 
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was also  die  Arbeit  unseres  Bearbeiters  selbst  anlangt,  so  muß  er  zunächst  die  als 
homerische  bekannten,  auf  Odysseus  sich  beziehenden  Lieder  gesammelt  haben;  das  aber  war  wohl 
nicht  mit  so  großer  Schwierigkeit  verbunden.  Denn  wenn  er ,  wie  wir  annehmen  dürfen ,  ein 
Athener  war,  so  werden  wohl  die  angesehensten  Rhapsoden  in  dieser  Stadt,  die  sich  schon  da- 
mals zu  einem  geistigen  Mittelpunkte  in  Hellas  heranzubilden  anfängt,  im  Besitz  der  meisten  und  ') 
bedeutendsten,  der  „zugkräftigsten"  Lieder  gewesen  sein,  (wie  etwa  heutzutage  die  Bühne  einer 
großen  Stadt  ü])er  ein  umfangreiches,  ja  möglichst  vollständiges  Repertoire  großer  dramatischer 
Werke  verfügt),  wenn  nicht  etwa  gar  die  staatlichen,  Behörden  in  dieser  Hinsicht  selbst  gesorgt 
hatten,  dagegen  die  Aufgabe,  hieraus  ein  einheitliches,  ein  organisches  Epos  zu  gestalten,  dürfen 
wir  uns  nicht  schwer  genug  vorstellen.  Denn  sie  erforderte  nicht  nur  viel  Überlegung,  Takt  und 
technische  Fertigkeit,  sondern  verlangte  vor  allem  einen  Mann,  der  sich  in  den  episch-homerischen 
Geist  mit  warmer  Begeisterung  so  eingelebt  hatte,  daß  er  ein  tiefes  und  sicheres  Verständnis  dafür 
gewonnen  und  ihn  nachzuempfinden  gelernt  hatte.  Der  äußere  Rahmen  war  ja  i.  a.  gespannt,  der 
Verlauf  der  Schicksale  des  Helden  im  wesentlichen  gegeben,  aber  wie  widerstrebend  waren  im  ein- 
zelnen oft  die  zu  l)ewältigeudeu  Massen !  Manches,  was  seinem  Inhalt  nach  hier  oder  da  stehen 
konnte,  mußte,  wenn  es  auch  an  passender  Stelle  untergebracht  war,  doch  in  die  rechte  Verbindung 
mit  seiner  L^mgebung  gesetzt  m  erden ;  oder  es  waren  zwei  verschiedene  Dichter  auf  die  Bearbeitung 
desselben  Punktes,  derselben  Seene,  derselben  Situation  verfallen,  nun  bestanden  zwei  recht  ver- 
schiedene Versionen  derselben  Sache  -),  so  war  eine  Übereinstimmung  durch  Streichen,  Umgestalten, 
Kombinieren  zu  erzielen.  Oder  manche  Lieder  fügten  sich  wohl  inhaltlich  gut  zueinander,  aber  es 
war  doch  nötig,  eine  engere  Verbindung  teils  durch  Neuschöpfung  einzelner  Stücke  oder  Verse, 
teils  durch  vorsichtige  und  zurückhaltende  Änderung  des  Vorhandenen  herzustellen.  Es  konnte 
aber  natürlich  auch  vorkommen,  daß  zwei  Situationen  unvereinbar  waren :  da  mußte  denn  wohl 
oder  übel  das  Schlechtere  oder  das  weniger  Passende  dem  Besseren  oder  Passenderen  weichen.-^) 
Zuweilen  mußte  der  Bearbeiter  wohl  auch  ein  Stück  in  einen  Zusammenhang  hineinschieben,  der 
wohl  stofflich  dazu  paßte,  aber  von  einem  demselben  fremden  und  ihm  nun  aufgezwungenen  Motiv 
beherrscht  wurde.      Ferner    ist  es,    wie    wir  noch  sehen  werden,    unsere  Meinung,  daß  der  ordnende 


an  Harmonie  im  Aufbau.  Bonitz  (29)  bemerkt,  daß  diese  kunstvolle  Anordnung  das  Ergebnis  einer  bereits 
vorgeschrittenen  Überlegung  sei  und  sich  in  der  Verschlingung  der  Handlungen  eine  höhere  Stufe  der  Kunst 
zeige  als  in  dem  geradlinigen  Gange  der  Hias. 

')  So  setzt,  wie  erwähnt,  Odysseus  {ü-  489 ff.)  als  selbstvei  ständlich  voraus,  daß  Demodokos  das  Lied 
von  dem  Bau  des  hölzernen  Pferdes  kennt  und  vorzutragen  weiß! 

*)  Spuren  davon  in  unserer  Odyssee  aufgefunden  und  mit  Nachdruck  auf  sie  hingewiesen  zu  haben 
ist  eins  der  wirklichen  Verdienste  des  Seeckschen  Buches.     Vgl.  besonders  148  ff. 

')  Erinnern  wir  uns  hier  z.  B.  an  Penelopes  Entschluß,  den  Freiern  den  Bogen  des  Odysseus  vor- 
zulegen! Er  erscheint  in  dem  jetzigen  Zusammenhange  ganz  unmotiviert  und  ist  wohl  ursprünglich  durch 
Odysseus  Eingreifen  selbst  veranlaßt  worden.  Dieses  Stück  hat  der  Bearbeiter  allerdings  weggeschnitten,  aber 
manche  Vorteile  dadurch  gewonnen:  so  kämpft  jetzt  Odysseus  um  sein  Weib  den  schweren  Kampf,  während 
Penelope  die  gewaltige  Schicksalsentschfidung  nicht  ahnend  unterdes  in  süßem  Schlafe  liegt ;  so  kann  auch  die 
herrliche  Erkennungsszene  zwischen  Mann  und  Frau  nun  nach  dem  Rachewerk  stattfinden  —  poetisch  wie- 
viel wirksamer! 
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Dicht».-   iu    das  G...e  eiuen  G.uu.mea.uken  biueU,le,te  b.w.  In  denselben  z«  fiudeu  meinte;   dem 
S  "  raeh  ^„iß   manches   oder   entsprach   ihm  wenigstens  nicht  gan,  und  mußte  darum  , hm  »»- 
be    entweder    fortfallen     oder     doch    eine    leisere    „der    einschneidendere    Änderung    über    s.cb 
Jeher  lassen.     Weiter  war    manches   von    dem    Vielen   im    Laufe  der  Ze.ten  von  den  Rhapsod  n 
Gesclnen    unnütz,    nicht   gelungen,    unpoetisch,    abgeschmackt    d.    h     .unhomer.ch"   und  wu^d 
iL    weggelassen.     Einzelne,    förderte    den  Fortschritt  in  der  Erzählung  gar  mcht    ,a     es  woUte 
Ürhaupt    nicht    recht    hineinpassen,    war    aber    an    „nd    fttr   sich    so   poet.sch    schon^   d.    h.      h  - 
jTr  seh       daß  es  beibehalten  wurde  ■),    und    einiges   blieb,    ohne  daß  es  zur  str*«en  E-he.tUchke.t 
r  Handlung    gehörte,    aus  anderen  Gründen,    etwa  zum  Schmuck,    zur  Abrundung  oder  auch  um 
1^!Z:  so  hat  die  gan.e  Gestalt  des  TheokK-.nenos  mit  der  Handlung  n.chts  zu  schalen, 

«ondem  dient  nur  der  Stimmung  (vgl.  Kammer  ob? «.).")  ,      ,  „    .       R.„b.iter 

Was  aber  die  Schwierigkeit  der  Arbeit  steigerte,  war  der  Umstand,  daß  der  Bearb ete. 
„it  .ebuldle  Marschroute  vorgehen  mußte:  er  konnte  nicht  überall  den  Wi  erstand  der  Über- 
He  erungt  eben,  am  wenigsten  in  den  für  die  Handlung  wichtigsten  und  so  bekanntesten  Partien, 
leTbh.ngigke.t  von  dem  gegebenen  Stofie  war  schon  deswegen  groß,  wed  d.eser  für  <he  d. 
::;et  M.nschen  z.  T.  geschichtlichen  Wert  hatte  (cf.  Seeck  118)  vor  al  em  »"-•-;;- 
h3ische  Gut  möglichst  erhalten  und  bewahren  mußte  und  wollte;  so  mußte  er  auch  d.esem  Sto« 
her  mH  Pietäf^  verfahren  (Lachmann  S2)  und  Kespekt  vor  der  Überlieferung  haben  wed 
dir :    ;.  :  ;^:l  tle«  m  der  Erz^Uung  und  Kenntms  der  Aöden  saß  (cf.  Kirchhoff  543)3); 

oic.«  iinflflrte    war  Vorsicht  und  Behutsamkeit  nötig. 

*"  Biete  In  eJu^en  -  und  nur  solche  sollen  es  sein!  -  mögen  uns  zunächst  genügen,  um 

„US  eine  Ärchtnung  von  der  Schwierigkeit  des   Werkes  zu  verschaffen,    dem  sich  unser  Bearbe.ter 

„In  hat      Und    eben    diese  Schwierigkeit   erklärt    es.    wenn    manches    nicht  gelungen,    wenn 

unterzogen  hat.     Lndebe  ^^.^,  ^J  ^och  z    T.  erst  einer  aufmerksamen  Forschung  zu  er- 

"kitnentl!::  il     Tml^mliletLutraglichkeU,  .e,  wie  oben  gezeigt,  namentlich  .n  dem 

anrchEnr>klei.  vornehmen  .ulassen^d.^^^^^^  ^^  ^„„  Lhreren  Seiten  auf 

Situation  und  eine  spannende  V  erwickiung  ^  ,       fielen  der  handelnden  Personen  hingewiesen, 

den  Unterschied  .wischen  ^t"  ^^fTie  eL^Dlw  u^^^^^^^^  Zug  naiver  ünbeholfenheit  an  sich 

So  bemerkt  Czyozkiewicz  (35f.),  daB  „die  «P'^^'r'J:         ,     ",       „     q.   freilich  diese  Unbeholfenheit  immer 
..,e,  die  .  B^eine  erzahlende^^^^^^^^^^^^ 

der  „epischen  Naivität«  und  nicht  zuweilen  aer  «  aespannte  Drama  verfahren  cf.  Aristo- 

,,  D.3  Kp„3,aarf  l^^^^^'^'^^: ^^:JZ:::Io  >  .anche  Züge  für  deren 

r^-ulUn^rU  r:ti"r  lu  ...  ......^  «na  pla^iachen  Ausmalung  des  e.mna,  m  der 

Seele  -««^'u  Tm"  dtü":" '  .elbst  „atü..Uch  die  Lieaer  für  „homerisch"  hielt  una  nur  bei  inhaU.ich  Un- 

Lieder  sich  nicht  immer  auf  einer  Höhe  gehalten  habeu. 
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Ursprung  der  Lieder  ihren  Grund  hatten,  stehen  lassen,  er  hat  gewiß  auch  manches  ühersehen  ^), 
bei  dem  Umfang  der  Arbeit  kein  Wunder:  wer  wollte  ihn  darum  schelten?'-)  Gerade  hierfür 
haben  neuere  harmonistische  Versuche  und  konservative  Arbeiten  ihr  Gutes;  denn  sie  können  zeigen, 
daß  der  Bearbeiter  mit  seinem  Werke  zu  einem  guten  Teile  wenigstens  auch  moderner  Kritik  und 
einem  verwöhnten  Publikum,  wie  es  das  heutige  ist,  standhält;  wievielmehr  dem  unbefangenen  und 
anspruchslosen  im  Altertum,  das  es  voraussetzte,  und  das  die  Gesänge  von  der  Heimkehr  des 
Odysseus  auch  in  seiner  neuen  Form  zunächst  immer  noch  durch  mündlichen  Vortrag  und  nicht 
durch  Lektüre  kennen  lernte  und  genoß !  ^)  Vielleicht  aber  liegt  zuweilen  auch  da.  wo  die  Kritik 
etwas  Widerspruchsvolles  entdeckt  zu  haben  meint,  eine  nur  mehr  im  Verborgenen  ruhende  Absicht 
vor,  und  recht  beachtenswert  erscheint  auch  in  dieser  Hinsicht  ein  Wort  Rothes  (Wdspr.  21): 
„Selbst  wenn  ein  Fremder,  der  sich  nicht  in  die  Seele  des  Dichters  versetzen  konnte,  einen  ur- 
sprünglich angemessenen  Zusammenhang  durch  Zusätze  gestört  hat  (—  wir  sagen:  wenn  der  Be- 
arbeiter manches  hat  stehen  lassen,  was  sich  im  Widerspruch  mit  anderem  zu  befinden  scheint  — ), 
so  muß  er  doch,  wenn  wir  ihn  nicht  für  einen  blödsinnigen  Menschen  halten  wollen,  seine  Grände 
dazu  gehabt  haben." 

Schon  durch  diese  eben  dargestellte  Entwicklung  war  die  Odyssee  aus  einem  älteren  Kerne 
allmählich  zu  einer  umfangreichen  Dichtung  durch  in  ihr  liegende,  weiter  ausgebildete  Keime  er- 
wachsen, so  daß,  wie  Cauer  (Burs.  9)  sagt,  „viele  der  Stücke,  die  wir  als  jüngere  Zusätze  zu 
erkennen  meinen,  nicht  mechanisch  hinzugesetzt  worden,  sondera  an  der  Stelle,  wo  sie  jetzt  stehen, 
hervorgesproßt  sind";  wir  haben  eine  organische  Entwicklung  vor  uns,  und  es  wäre  ehi 
vergebliches  Bemühen,  den  Lauf  derselben  im  einzelnen  überschauen  und  bestimmen  zu  wollen. 
WyQY  —  und  damit  kommen  wir  zu  dem  Punkte,  um  deswillen  wir  die  vorau- 
steh enden  Betrachtungen  überhaupt  angestellt  haben  —  wenn  unser  Bearbeiter  ein 
großes  einheitliches  Epos  hat  schaffen  wollen,  ein  Kunstwerk  wie  aus  einem  Gusse,  eins,  das  den 
gesteigerten  künstlerischen  Anforderungen  der  Zeit  genügte,  so  konnten  die  einzelnen  Stücke  durch 
nichts  so  fest  und  unlösbar  zusammen-  und  ineinanderwachsen,  als  wenn  er  den  Versuch  machte, 
eine  innere  Einheit  zu  schaffen  so,  daß  er  die  Dichtung  unter  einen  das  Ganze  beherrschenden 
Gedanken  stellte,  den  er  darin  zu  finden  meinte,  es  mit  diesem  geistigen  Bande  durchzog  und  um- 
schloß, also  eine  ideelle  Einheit  herzustellen,  die  von  der  äußerlichen  Einheitlichkeit  und  Kontinui- 
tät des  Epos  wohl  verschieden  ist.     Einen  solchen  Grundgedanken  einzuführen  oder,  besser  gesagt. 


1)  Gewiß  zeigte  sich  auch  z.B.  geradezu  ein  Unvermögen,  zwei  chronologisch  verschiedene  Hand- 
lungen zu  einer  Einheit  zu  vereinigen,  gleichzeitig  mehreres  mit  einem  Bhek  zu  umspannen, 

*)  Kein  Dichter  der  Welt  steht  in  einem  Werke  größeren  Umfange  überall  auf  gleicher  Höhe  der 
Leistungen,  gelungene  Partien  wechseln  mit  weniger  gelungenen, 

*)  Eine  chronologische  Ungereimtheit  z.  B.  wie  die  in  der  Telemaehie.  daß  Telemach  31  Tage  in 
Sparta  bleibt,  obwohl  ihm  Nestor  y  3lSfi.  geraten  hat,  nicht  zu  lange  fern  von  der  Heimat  umherzuschweifen, 
und  obwohl  er  t»' 549  ff.  die  Einladung  des  Menelaos,  noch  11  oder  12  Tage  bei  ihm  zu  bleiben,  entschieden 
ablehnt,  eine  solche  konnte  der  Bearbeiter  bei  der  Ineinanderarbeitung  nicht  beseitigen;  aber  was  verschlug 
ihm  das  auch?  Das  Publikum  konnte  bei  dem  stückweisen  Vortrag  des  Gedichts  einen  derartigen  Wider- 
spruch doch  nicht  merken, 

3 
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Dichter  in  das  Ganze  einen  Grund^redauken  hineinlegte  bzw.  in  demselben  zu  finden  meinte;  dem 
widersprach  gewiß  manches  oder  entsprach  ihm  wenigstens  nicht  ganz  und  mußte  darum  ihm  zu- 
liebe entweder  fortfallen  oder  doch  eine  leisere  oder  einschneidendere  Änderung  über  sich 
ergehen  lassen.  Weiter  war  manches  von  dem  Vielen  im  Laufe  der  Zeiten  von  den  Rhapsoden 
Geschaffenen  unnütz,  nicht  gelungen,  unpoetisch,  abgeschmackt  d.  h.  „unhomerisch"  und  wurde 
darum  weggelassen.  Einzelnes  förderte  den  Fortschritt  in  der  Erzählung  gar  nicht,  ja,  es  wollte 
überhaupt  nicht  recht  hineinpassen,  war  aber  an  und  für  sich  so  poetisch  schön,  d.  h.  „ho- 
merisch-S  daß  es  beibehalten  wurde  ^),  und  einiges  blieb,  ohne  daß  es  zur  straffen  Einheitlichkeit 
der  Handlung  gehörte,  aus  anderen  Gründen,  etwa  zum  Schmuck,  zur  Abrundung  oder  auch  um 
des  Milieus  willen :  so  hat  die  ganze  Gestalt  des  Theoklymenos  mit  der  Handlung  nichts  zu  schaffen, 
sondern  dient  nur  der  Stimmung  (vgl.  Kammer  567 ff.).-) 

Was  aber  die  Schwierigkeit  der  Arbeit  steigerte,  war  der  Umstand,  daß  der  Bearbeiter 
mit  gebundener  Marschroute  vorgehen  mußte :  er  konnte  nicht  überall  den  Widerstand  der  Über- 
lieferung  brechen,  am  wenigsten  in  den  für  die  Handlung  wichtigsten  und  so  bekanntesten  Partien, 
seine  Abhängigkeit  von  dem  gegebenen  Stoffe  war  schon  deswegen  groß,  weil  dieser  für  die  da- 
maligen Menschen  z.  T.  geschichtlichen  Wert  hatte  (cf.  Seeck  118)  vor  allem  aber,  weil  er  das 
homerische  Gut  möglichst  erhalten  und  bewahren  mußte  und  wollte ;  so  mußte  er  auch  diesem  Stoff 
gegenüber  mit  „Pietäf'  verfahren  (Lachmann  32)  und  Respekt  vor  der  Überlieferung  haben,  weil 
diese  t.  T.  zu  fest  und  tief  in  der  Erzählung  und  Kenntnis  der  Aöden  saß  (cf .  Kirchhoff  543)  ^) ; 
wo  er  also  änderte,  war  Voreicht  und  Behutsamkeit  nötig. 

Diese  Andeutungen  -  und  nur  solche  sollen  es  sein !  -  mögen  uns  zunächst  genügen,  um 
uns  eine  Anschauung  von  der  Schwierigkeit  des  Werkes  zu  verschaffen,  dem  sich  unser  Bearbeiter 
unterzogen  hat.  Und  eben  diese  Schwierigkeit  erklärt  es,  wenn  manches  nicht  gelungen,  wenn 
nicht  alles  glatt  und  eben  ist*),  was  aber  doch  z.  T.  erst  einer  aufmerksamen  Forschung  zu  er- 
kennen gelungen  ist.     Er  mußte  manche  Unzuträglichkeit,  die,  wie  oben  gezeigt,  namenthch  in  dem 


1)  Was  für  kühne  Schlüsse  über  die  Entstehung  der  Odyssee  hat  man  auf  der  Szene  von  der  Fuß- 
waschuno- durch  Eurykleia  (r  310 ff.)  aufgebaut!  Als  ob  Odysseus  ursprünglich  beabsichtigt  hatte  von  ihr 
rkannt  zu  werden!  Die  Sz  ne  ist  nur  um  ihrer  selbst  willen  da:  dem  Bettler  wird  die  Bitte,  die  Waschung 
durch  Eu^kla  vornehmen  zu  lassen,  darum  in  den  Mund  gelegt,  weil  durch  solche  Fügung  eine  packende 
Situation Id  eine  spannende  Verwicklung  ermöglicht  wird!  Mit  Recht  hat  man  von  mehreren  Seiten  aui 
tn  l^^te^chied  zwischen  den  Absichten  des  Dichters  und  den  Zielen  der  handelnden  Personen  ^^^^ 
^n  bemerkt  Czvcakiewicz  (35  f.),  daC  „die  epische  Darstellungsweise  einen  Zug  naiver  ünbeholfenheit  an  sich 
trage  Tez  Älrzählende  Person  zum^Dichter  werden  lasse".  Ob  freilich  diese  Unbeholfenheit  immer 
der  epischen  Naivität"  und  nicht  zuweilen  der  Verlegenheit  des  Bearbeiters  zuzurechnen  sei,  ist  doch  fraglich. 
"  «)  Das  Epos  darf  in  dergleichen  Dingen  ja  freier  als  das  fest  gespannte  Drama  verfahren  (cf.  Aristo- 
tPle«  Poet  c  17V  es  geht  hier  ähnlich  zu  Werke  wie  in  seinen  Gleichnissen,  wo  ja  manche  Zuge  tur  deren 
unmittelbaren  Zweck  unnötig  sind,  aber  wohl  der  Abrundung  und  plastischen  Ausmalung  des   eimnal  in  der 

Seele  ^^^^'^T:: tüZ sel.s.  natüi-lich  die  Lieder  für  „homerisch"   hielt  und   nur  bei  inhaltlich  Un- 
vereinbarem oder  offenbar  Mißlungenem  auf  den  Verdacht  anderen  Ursprungs  kommen  konnte. 

.)  Wie  die  Verschiedenheit  in  der  Güte  des  einzelnen  beweist,  daß  schon  die  Dichter  der  einzelnen 
Lieder  sich  nicht  immer  auf  einer  Höhe  gehalten  haben. 
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Urspnmg  der  Lieder  ihren  Grund  hatten,  stehen  lassen,  er  hat  gewiß  auch  manches  übersehen  *), 
bei  dem  Umfang  der  Arbeit  kein  Wunder:  wer  wollte  ihn  darum  schelten?-)  Gerade  hierfür 
haben  neuere  harmonistische  Versuche  und  konservative  Arbeiten  ihr  Gutes:  denn  sie  können  zeigen, 
daß  der  Bearbeiter  mit  seinem  Werke  zu  einem  guten  Teile  wenigstens  auch  moderner  Kritik  und 
einem  verwöhnten  Publikum,  wie  es  das  heutige  ist,  standhält;  wievielmehr  dem  unbefangenen  und 
anspruchslosen  im  Altertum,  das  es  voraussetzte,  und  das  die  Gesänge  von  der  Heimkehr  des 
Odysseus  auch  in  seiner  neuen  Form  zunächst  immer  noch  durch  mündlichen  Vortrag  und  nicht 
durch  Lektüre  kennen  lernte  und  genoß  !^)  Vielleicht  aber  liegt  zuweilen  auch  da.  wo  die  Kritik 
etwas  Widerspruchsvolles  entdeckt  zu  haben  meint,  eine  nur  mehr  im  Verborgenen  ruhende  Absicht 
vor,  und  recht  beachtenswert  erscheint  auch  in  dieser  Hinsicht  ein  Wort  Rothes  (Wdspr.  21): 
„Selbst  wenn  ein  Fremder,  der  sich  nicht  in  die  Seele  des  Dichters  versetzen  konnte,  einen  ur- 
sprünglich angemessenen  Zusammenhang  durch  Zusätze  gestört  hat  (—  wir  sagen:  wenn  der  Be- 
arbeiter manches  hat  stehen  lassen,  was  sich  im  Widerspruch  mit  anderem  zu  befinden  scheint  — ), 
so  muß  er  doch,  wenn  wir  ihn  nicht  für  einen  blödsinnigen  Menschen  halten  wollen,  seine  Grtiude 

dazu  gehabt  haben." 

Schon  durch  diese  eben  dargestellte  Entwicklung  war  die  Odyssee  aus  einem  älteren  Kerne 
allmählich  zu  einer  umfangreichen  Dichtung  durch  in  ihr  liegende,  weiter  ausgebildete  Keime  er- 
wachsen, so  daß,  wie  Cauer  (Burs.  9)  sagt,  „viele  der  Stücke,  die  wir  als  jüngere  Zusätze  zu 
erkennen  meinen,  nicht  mechanisch  hinzugesetzt  worden,  sondern  an  der  Stelle,  wo  sie  jetzt  stehen, 
hei-vorgesproßt  sind";  wir  haben  eine  organische  Entwicklung  vor  uns,  und  es  wäre  ein 
vergebliches  Bemühen,  den  Lauf  derselben  im  einzelnen  überschauen  und  bestimmen  zu  wollen. 
Aber  —  und  damit  kommen  wir  zu  dem  Punkte,  um  deswillen  wir  die  vorau- 
stehenden  Betrachtungen  überhaupt  angestellt  haben  —  wenn  unser  Bearbeiter  ein 
großes  einheitliches  Epos  hat  schaffen  wollen,  ein  Kunstwerk  wie  aus  einem  Gusse,  eins,  das  den 
gesteigerten  künstlerischen  Anforderungen  der  Zeit  genügte,  so  konnten  die  einzelnen  Stücke  durch 
nichts  so  fest  und  unlösbar  zusammen-  und  ineinanderwachsen,  als  wenn  er  den  Versuch  machte, 
eine  innere  Einheit  zu  schaffen  so,  daß  er  die  Dichtung  unter  einen  das  Ganze  beherrschenden 
Gedanken  stellte,  den  er  darin  zu  finden  meinte,  es  mit  diesem  geistigen  Bande  durchzog  und  um- 
schloß, also  eine  ideelle  Einheit  herzustellen,  die  von  der  äußerlichen  Einheitlichkeit  und  Kontinui- 
tät des  Epos  wohl  verschieden  ist.     Einen  solchen  Grundgedanken  einzuführen  oder,  besser  gesagt, 


*)  Gewiß  zeigte  sich  auch  z.B.  geradezu  ein  Unvermögen,  zwei  chronologisch  verschiedene  Hand- 
lungen zu  einer  Einheit  zu  vereinigen,  gleichzeitig  mehreres  mit  einem  Blick  zu  umspannen, 

*)  Kein  Dichter  der  Welt  steht  in  einem  Werke  größeren  Umfangs  überall  auf  gleicher  Höhe  der 
Leistungen,  gelungene  Partien  wechseln  mit  weniger  gelungenen. 

')  Eine  chronologische  Ungereimtheit  z.  B.  wie  die  in  der  Telemachie.  daß  Telemach  31  Tage  in 
Sparta  bleibt,  obwohl  ihm  Nestor  >' 313  fr.  geraten  hat,  nicht  zu  lange  fern  von  der  Heimat  umherzuschweifen, 
und  obwohl  er  S  549ff.  die  Einladung  des  Menelaos,  noch  11  oder  12  Tage  bei  ihm  zu  bleiben,  entschieden 
ablehnt,  eine  solche  konnte  der  Bearbeiter  bei  der  Ineinanderarbeitung  nicht  beseitigen:  aber  was  verschlug 
ihm  das  auch?  Das  Publikum  konnte  bei  dem  stückweisen  Vortrag  des  Gedichts  einen  derartigen  Wider- 
spruch doch  nicht  merken. 

3 
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V 

ru::xrr j:irt::r-.  t.jni  .*..-, »-.» — 

^   loR  rr^^nim  ZU  WiderspiTichsvoUein  und  Unebenheiten.  ^^    r  v, 

*  irlh  2t  etisohe  avundo  ailein  konnten  unseren  Bearbeiter  .u  eine.  sole.>en  Verfa  re„ 
„e^n^en  ie  ganze  reflektierende  Art  der  Zeit  drängte  ihn  dazu  und  unterstützte  .hn  dabe.  (vgl. 
T  S  2rDe„n  so  wenig  eine  solche  Annahme  eines  so  kunstvollen  Planes,  also  eu.es  reflek- 
rln  Verfahr"  Tr  die  Zeit  volkstümlichen  Scha.ens  mögUch  war,  wo  allein  d.e  Lust  vor- 
t.erten    \  erfahren.,    tur  „„d  Einzelsituationen   zu    vei-wellen,    so 

„errschte,    die   Massen    zu   .  ^^/^r^ir  di     «un'g  der  Lieder  setzen  zu  dürfen  glaubten,  in 
::";:'  l  mt.  l Iht  L  •:  L  gedankenreichen  Planes  beher.chen  wollte.    Da 
der  man  d.e  Massen  m.t  Grundgedanke    immanent   dem  Stoffe    anhaftete  und,  durch 

läßt  —  übrigens    ein  Vorgang,    der    sich    Dei  jeaeni  gi 

heobach,eu  m^^  Hineintragen    oder    Herausholen    eines    die   Hauptmassen    zusammenhaUend» 

«Odins  aber,    mit  solcher  Herstellung    eines  im  — ^  ^^r  II"  l^ 

:;r:£:rTn''::^i:::r=— ririhe  Kon.uit.  und  .z. 

,  .eug^eu  woiien  wir  ^^'^^;^Zrt:rt:  ^  "Ä:  tlh  ISieC 
Slfe  t^!t^Tt:-^^^  .etorfen  wie  ein  «ewand,    da,  nun  .eiUcb   meht 

^''"'"  "Twir  d«eu  nicht  „auben,  daC  die.  -^^^^^S:^:^!^:^^^^'^^ 
die  griechische  Welt  gehalten  hat    und  überall  widerspruchslo    aut   und  a  |  ^^^  ^^^ 

werL  anderswo  anfangs  die   einzelnen  Lieder   fortgesungen  ^«m    b.s  die  ^edeut^n^  ^^^^^_^  ^.^^ 

wachsende  geistige  Vorherrschaft  Athens  dem  athenischen  Werke  zum  Siege  verhalt, 
nllniähUch  verlor. 
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prozität  des  Ganzen  und  seiner  Teile"  bewunderte  und  das  „eine  der  wirksamsten  Schönheiten-^ 
nannte  (Brief  an  Goethe  vom  27.  8.  1798),  und  daß  Goethe,  der  anfangs  dem  Wolffschen  Ge- 
danken zugejubelt  hatte,  später  doch  lieber  Homer  „als  Ganzes  denken,  als  Ganzes  freudig  ihn 
empfinden"   wollte  und   —  konnte. 

Nach  diesem  allgemeinen,  die  grundsätzlichen  Amiahmen  enthaltenden  ersten  Teil  der 
Arbeit  kommen  wir  zu  dem  zweiten,  der  den  von  uns  behaupteten  Grundgedanken  aufdecken,  ihn 
als  einen  schließlich  eingefügten  bzw.  herausgearbeiteten  nachweisen  und  so  die  innere  Einheit  der 
Dichtung  und  zwar  als  eine  vom  Bearbeiter  hergestellte  darlegen  soll;  wir  wollen  also  das  Epos 
als  ein  solches  ansehen,  wie  es,  in  dem  letzten  Stadium  seiner  Entstehungsgeschichte  angelangt,  am 
Ende  seiner  Entwicklung  steht,  und  es  so  betrachten,  wie  es  nach  den  Absichten  des  Bearbeiters 
vermutlich  erscheinen  soll,  also  diesem  Manne  bei  seiner  Arbeit  und  bei  seinem  Schaffen  nachzugehen, 
ihn  in  seinen  künstlerischen  Intentionen  zu  beobachten  und  ihm  darin  gerecht  zu  werden  versuchen. 


Kapitel   II. 
Plan  und  Grundgedanke  der  Odyssee. 

Im  Beginn  des  neunten  Buches  entschließt  sich  Odysseus,  den  Phäaken  von  seineu  Schick- 
salen seit  der  Abfahrt  von  Troja  bis  zu  seiner  nun  sicher  in  Aussicht  stehenden  Rückkehr  nach 
Ithaka  zu  erzählen.  Daß  der  Bericht  bis  zu  diesem  wichtigen  Wendepunkte  seines  Lebens  dem 
Helden  selbst  in  den  Mund  gelegt  ist,  kommt  ersichtlich  dem  künstlerischen  Aufbau  i)  der  Dichtung, 
ihrer  straffen  und  geschlossenen  Gliederung  außerordentlich  zugute,  ^)  aber  es  ist  auch  als  ein  für 
das  psychologische  Verständnis  der  Handlung  bedeutsamer  Vorteil  anzusehen,  daß  .po  ein  eindringen- 
derer, unmittelbarer  Blick  in  die  Seele  des  Helden,  der  eben  der  Erzählende  ist,    möglich  gemacht 


»)  So  müssen  wir  von  dem  Standpunkt  einer  überlegten  Bearbeitung  aus  uns  ausdrücken ;  eine  Er- 
zählung in  der  ersten  Person  kann  aber  sehr  wohl  schon  in  dem  ältesten  Kerne  der  Odyssee  enthalten  gewesen 
sein,  hier  allerdings  nicht  bewußt  als  künstlerisches  Mittel  empfunden  und  gebraucht,  sondern  angewandt,  weil 
einfache  Liederdichtung  sich  gern  dieser  Art  volkstümUcher  Erzählungsweise  bedient.  Eme  andere  Frage  ist, 
ob  ursprüngUch  diese  Erzählung  des  Odysseus  an  die  Phäaken  und  nicht  vielmehr  an  die  Semen  gerichtet 
gewesen  ist  und  auch  Erlebnisse  in  Ithaka  selbst  in  ihren  Kreis  gezogen  hat:  wenigstens  Schemen  dafür  ..mge 

Anzeichen  zu  sprechen. 

«)  Wenig  kommt  dagegen  in  Betracht,  daß  Odysseus  manche  Dinge  erzählt,  die  er  streng  genommen 
nicht  wissen  konnte,  z.  B.  wenn  er  Land  und  Leute  der  Cyklopen  schildert.  Es  rührt  das  von  einer  Naivetat 
des  Dichters  her.  der  sich  mit  seinem  Helden  gleichsetzt,  sicher  ein  Beweis  alter,  unreflektierter  Dichtung. 
Wir  lassen  uns  das  gern  gefallen,  ja  wir  fühlen  uns  abgestoßen  von  einem  auf  bedenklich  späten  Ursprung 
hinweisenden,   höchst  unpoetischen  ßationaüsmus,  wie  er  sich  ^  389f.  zeigt,  wo  Odysseus  ausdrücklich  die 

(Quelle  angibt,  durch  die  er  zur  Kenntnis  einer  olympischen  Szene  gekommen  ist. 

o 
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;,.d    UU.I  die  Diehtuu,  dadurch  im  Gegeusatze  zu  ve.u  epischer,  .t.eu«  objektive.-  Darstelluug.welse 
We     der  Gefühle,    die  lune-welt  des  Heldeu  »t*rke,-  .u  lh,e„,  Gegenstände  machen  kann     was 
hlSich    .!-  ß   m„-   das  Bedürfnis   einer   späteren  Zeit   zunutze   gemacht   hat.  -  Doch   bevor 
:;t    u!      itCi  1  Er..hlung  beginnt,  nennt  er  seine  Heimkehr  eine  leidensreiche      e.ne,  d.e 
Z;„s  «b      ihn  verhängt  habe  (.  37:  r6o.o.  1,0.  nol..,ie iHo..,  6V  ,o.  Z^,  e^^-);  er  s   h 
!ir  n    der  .Gestaltung   seiner  Schicksale    nicht    ein    blindes  Ungef.hr    zuf^lhg   me.nandersp.elender 
igTis       sondern  dat  AVerk  göttlichen  Waltens.    etwas  von  dem  Vater  der  Götter  -d  Menschen 
(TwoUtes  und  Gefügtes. ')     Ob  die  Gottheit  einen  Grund  zur  Yerhängung  solcher  Leiden  gehabt 
rjl  „  le et  L:  verfllgt  habe,  gibt  er  nicht  an,  aber  beachtenswert  scheint  e.  da.  gera  e 
,.el  bar  im  Anfange  der  ganzen  Dichtung,  die  doch  großenteils  als  eine  Dichtung  von  den 
;':;:;  SO     sseustelheint. 'in    einer  Partie,    die  o«enbar    zu   den   jungen  Bestandteilen  des 

Fp  s  lehörf  (c,.\vilamowitz  19),  sich  die  Äußerung  des  7.eus  findet,  daiJ  nicht,  w.ed.e  Menschen 
S^Ta^end  me  nen  (ah.öo,r...).  willkürliche  Grausamkeit  der  Götter  diesen  Leiden  schaffe    sende., 
e     :  Ihen    seist   durch  eigene  Versch..ldu..g    ..nd  sogar   i.^  ,6,0.   solche  H^rhe.fn  -n^. 

:;;  ;  i«-  U  S,«.  «..  ^XO....    es  gibt  .ch  a.«  h...  die  Anschauung  z«  er  ennen 
I  fd  e  Götter  nach  sittlichen  Motiven  handeln  und    ein  gerechtes  Eeg.ment  fuhren,    e.n  Gedanke, 
nlr'^hrCb.^  e.ner  fortgeschrittenen  religiösen  En..iek.u..g. st.     -<•---- 
Meinung,  die  sich  an  mehreren  Stellen  der  Odyssee  kundg.bt  (cf.  Schm.dt  I    152),  daß  ^^  U»«'^ 
lei^e  Strafe    anzusehen  sei.      Indem  so    im  Anfange    der  Dichtung.    d.e    von    dem  Le.de    eu.     . 
als  e.ne  htrate  Menschenschuld  anklingt,  .st  es,  als  wollte 

Menschen  durch  den  höchsten  Gott  s.ngt,  le.se  ae.  iou  Qf.„Hnunkt  einzu- 

„ns  der  Dichter,  also  wohl  der  Bearbeiter,  einen  Rngerze.g  geben,    den  rechten  Standpunkt  e.nzn 
,„en  °n       as  Schicksal  des  Helden    mit   der  Frage    zu  verfolgen,    ob  er  n.cht   ^^'Z^^l 
ad  ob  dieser  Fehl  nicht  die  letzte  Ursache,  den  eigentlichen  Anlaß  se.er  ^^^^^ 
„b  diese  Le.den    nicht    vielleicht  zur  Sühne  und  Läuterung  .üenen^   f^^^^^  ' 

--  ^^2  'i^.r^r.:^.  ::r:i:  sr;e^:;::e:  1  -nenst^dt 
._.t:i  Beute  ..it  ihn  zu  .^ --;t.s^:r.^rfrtm:: ^z^::: 

%"::::;':: :iZ:^l^^^^^  aer  «otthelt  und  a.  scheu  vor  dem 

ihr  ein  schhmmes  Schick,.!  auferlegt,  so  gibt  s.ch  an  'i^™'''^*"  fi^"  ^'\"       ^ 
Menschensehicksal  da,  Ergeboi,  men,chlichen  Tun,  und  8-<"'>fer  Fugung  .,t^  ^^ 

.)  Ody„e»s  heißt  (cf.  Houben  Uf.)   .n  der  Od5^,ee  ^ ""'  *2nTvon  Tvon  "er  Not  .eine,  Leben,! 
imal  Zolirin,,.«',  11  mal  t«;1.«V«.<...    Wie  düster  ,pncht  er  .m  Anfang  von  .von  der 
Voll  Schmerz  nennt  ihn  die  eigene  Mutter  X  216  ..,i  '"'"^r^'ZZ'JZr^.^Z  Ge,chick  Jh  ganz 
bitter  und  achwermtttig  den  Gedanken  ab,  daß  er  f™  «f ''",^''1 '  ju J.  Iw«.-  V««  ''""  f'^"^' 
Men,.h,   denn   er  gehöre  zu  denen,  die  da,  ,chwer,te  Le.d  zu  tragen  hatten.  f 
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heiligen  Haine  ve.-schout,  in  dem  der  Priester  wohnt;   dann  aber  mahnt  er  in  kluger  Besonnenheit 

i  44 f.;  &0J  itev  iyto  diegq)  noSl  <pevyinev  ^fieas  fiytliyea:    der  Gegensatz  zu  den  Gefährten 

int  deutlich  hervorgehoben!  — ,  man  solle  eiligst  entfliehen,  ehe  die  benachbarten,  landeinwärts 
Vfohnenden  Kikonen  zu  blutiger  Bache  herbeikämen,  aber  die  Seinen  sind  tö.icht  wie  die  Kinder 
(,t  44:  TOTttot),  sie  wollen  sich  nach  der  schweren  Karapfesarbeit  und  i.n  Besitz  der  reichen  Beute 
oütlich  tun  und  können  ihr  Gelüst  nicht  zäh.nen,  ein  ausgelassenes  Siegesfest  zu  feiern,  sie  hören 
nicht  auf  ihren  Führer,  der  sie  gewäln-eu  lassen  muß  (t  44),  uud  maßlos  wird  von  ihnen  geschmaust 
und  gezecht  (t  45  f . :  €V^a  dk  nollov  ^ih  ^li&v  7UveT0,  7t o IIa  de  (.ifika  iOffa'Cov  /.al  blUtio- 
öag  Uiytag  ßovg).  ^)  Auf  die  wüste  Siegesfeier  folgt  ein  trübes  Erwachen ;  in  der  Fmhe  des  Morgens 
sind  die  benachbarten  Kikonen  herbeigekommen,  so  zahlreich,  wie  die  Blätter  im  Frühling  hei-vor- 
sprossen,  —  denn  sie  hatten  ja  Zeit  sich  zu  sammeln!  — ,  sie  schlagen  die  festesmüden  Griechen 
trotz  tapferer  Gegenwehr  in  die  Flucht,  und  man  muß  um  72  liebe  Gefährten  trauern,  weil  man 
nicht  hat  Maß  halten  können,  nicht  dem  besonnenen  Odysseus  hat  folgen  wollen.  Der  menschlichen 
Torheit  schickt  Zeus  schweres  Leiden,  meint  de»- Dichter,  wenn  er  den  Odysseus  sagen  läßt  t52f: 
röie  07]  ga  Kanr}  Jibg  alaa  TragdaTTj  fjfilv  aivo^wgoiaiv,  h'  älyea  Tia'/.Xa  Ttd&oi^ev.  Scharf  aber, 
meinen  wir,  hebt  der  Dichter  den  Gegensatz  zwischen  Odysseus  und  seinen  Gefährten  heraus  und 
preist  —  nicht  mit  vielen  Worten,  denn  das  würde  sich  nicht  schicken,  da  der  Held  selbst  der 
Erzählende  ist,  aber  merkbar  genug  —  die  acJtpQoavvi]  seines  Helden.  Denken  wir  nun  daran,  daß 
das  Kikonenabenteuer  (cf.  Gemoll  44:  63)  sehr  unselbständig  ist  und  fast  nur  aus  geborgten 
Versen  und  zumal  aus  solchen  besteht,  die  selbst  erst  wieder  jungen  Partieen  des  Epos  angehören, 
so  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  unser  Bearbeiter  der  Verfasser  ist  und  das  Abenteuer  gedichtet 
liat,  um  jene  Sophrosyne  hervorzuheben. 

Man  gelangt  zum  Lotophagenlande.  Zu  der  Fabel  von  der  betörenden  Lotosfrucht  hat  den 
von  der  Natur  ihres  Landes  nicht  sonderlich  verwöhnten  Griechen  gewiß  die  lockende  und  zugleich 
verderbliche  Schönheit,  Pracht  und  Üppigkeit  der  Tropenläuder  Anlaß  gegeben,  -)  und  so  können 
auch  die  auf  Kundschaft  ausgesandten  Gefährten  der  die  Sinne  bestrickenden,  berauschenden  und 
den  Willen  erschlaffenden  (t  95:  ou-Kex'  i]  d^ e k  o  v  -  vüaO^ai)  Macht  lotophagischen  Lebensgenusses 
aicht  widerstehen,  sie  wollen  nicht  mehr  fort  von  ihnen,  sie  vergessen  sinnbetört  darüber  sogar  der 
Heimat ;  doch  Odysseus  verschmäht  festen  Sinnes  der  Lotos  süße  Frucht,  hält  sich  unberührt  von  der 
Verlockung  und  zwingt  die  Gefährten  mit  Gewalt,  zum  Schiffe  zurückzukehren.  Das  Lotophagenaben- 
teuer  soll  uns  zeigen,  wie  der  Held  die  Gefahren  überwindet,  „quae  eum  voluptatibus  irretire 
studeant"   (Lauer  10).     Auch  hier  ist  der  Held  mit  Bewußtsein  als  der  ad)(pQ(x)V  gezeichnet. 

Den  Lockungen    sinnlicher  Ausschweifung    und    rohen  Genusses,    sowie    der  sinnbetörendeu 


')  Man  beachte  den  Gebrauch  der  3.  ps.  sing.  pass.  [mvero),  durch  die  das  Ununterbrochene  und 
Unpersönliche  glückhch  wiedergegeben  wird,  des  Imperfektums  {Tiivero,  eofa^ov)  und  der  rhetorischen  Aus- 
drucksweise der  Anapher  von  noXvs\  —  nachdrücklich  bringt  der  Dichter  dadurch  die  lange  Dauer  und  das 
Unmäßige  des  Gelages,  an  dem  sich  Odvsseus  selbst  nicht  beteiligt,  zum  Ausdruck. 

*)  Die  Lotophagen  waren  in  historischer  Zeit  ein  Volk  in  Libyen;  S  85  wird  Libyen  als  ein  Land 
von  wunderbarer  Fruchtbarkeit  angesehen. 
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i,  Cyklopenlaode,  iu  das  er  nun  ^''^'^'^'^l'^''':  "^^^"IZl^^^r^  Heldeo.eitalters  entsprungener 
„ngestttmer,  aus  dem  abenteuerlich  ntterhchen  Ge.te  de.  ^^^^\  ^^,  ^,  „,„^„t,„,  ■) 

Wlgemut.  eine  dem  griechischen  «;;^«^^7j:«::l^^^^^^^^^^  gehabt  ,185)-, 

ihn  treibt,  ohne  Not  -  denn  man  hat  auf  dei  nahen  f'f  ^.^  g^f^^r  hin,    auf 

,0..  der  schlimmen  Erfahrungen  im  K.Uonen  »^J^^^ndLte  kennen  zu  lernen  (.  175f.-. 
„.„de  und  gewalttätige  Menschen  ^^f^^^o^T:)  x  Z,;.».  oiS,  6U..0.  nl  <p,U,uro. 
.«^«0.«..  oW.  «W.  .  ^j;i"  ;  :r:t  :  ,f  der^sUen  in  die  gewaltige,  unheimliche 
xßt  otpty  v6og  lati  »toud^g}-     Und  wie  er  nun  mi  ^^^^  ^^_j  Tierisches 

Velsenh.hle  des  CyKlopen  eingetreten  ist,  wo  einer  hausen  muß    de^nur  ^^^  ^^^  ^^^^^^_ 

haben  kann,  da  faßt  die  Gefährten  Angst  und  «"  -»-"'   -J "  er  fügt  sich  nicht,  das  Ver- 
Uchsten  Bitten  (.  224:  Uooo^  ^...a..)    schnell  ^"^^^^^    ^^  (.  229:  2,,«  «^.0. 

.ngen,  den  Bewohner  ^^  ^^^^  ^^;:2:^:^ZX^  »»gJ-^  (' -«)  " «*■ 
'ßo.fu),  er  bleibt  und  erwartet  den,  d  r,  w^e  er  i  .„hergehenden  Abenteuer  neben 

den  Seinen  keine  Freude    werden  sollte^     Halten    w.r  d  „erade  umgekehrt  hat:  sie  sind 

,ese  S.ene.  so  sehen  wir    -;t-;ri:rdS:n:VutUch,    meinen   wil-,   kommt   es 

„nd  lebendig  z«  machen,  aber  er  ..ßt  seinen  Hei  en  -^  J"  ^  ^djs  «  so  leicht  verständliche 
und  kühne,  heldenhafte  Abenteuerlust  -  bei  -"-  f  ^J^.^^^^  ,,  ,er  gräßliche  Tod  von 
„nd  rtihmenswerte  Dinge!   -  ins  Spiel  kommen.     Aber  freih  h  d.  g  ^^^  ^^^^ 

.chs  lieben  -:;-^ -:;^':^:^::zr:x^.^r^  .^.^^--  -- 

das  Lied  von  dem  Helden  Odysseus,  ^^^  ^^.^^^^  g^g,„  eme 

.heint,    denn  er  tr.gt  den  Sieg   in  em^^^  Kampfe      - ,"— ^„e    rnspannendes  Aufemander- 
übergewaltige,    ungezügelte    ^aturkratt    ist,    em  .„„..„  j^atur    erstarkten  Griechentums 

prallen  des  gesitteten,  in  hartem  Ringen  mit  einer  karg  s"»  ^^*;  ^„,„  p,,,ht  und  groß- 
mit  fast  völUger  Kulturlosigkeit,  einer  Kultnrlosigkeit,  "^'^S^]  des  Ackerbaus  noch  die 
artiger  Fülle  sich  entfaltenden  Natur»)  weder  die  ^^'^"y"  ~^\'  ^^  versittlichende  Ver- 
i„  Lht  nehmende  Ordnung  staatlicher  und  ^-^b  —  -  ^^^^^^^^^  •■""»  ^™«  °" 
ehi-ung  der  Gatter  kemit.  sondern  voll  ^^^^^^:^  ^.h  elf  Zusammenstoß  des 
vor  Starke  des  Leibes  Achtung  hat  (t  oldt.),    es 

.  ifi«  „„mit  .ie  den  Helden  locken  können,  wenn  sie  ihm  versprechen,  er 

1)  Die  Sirenen  wissen  /i  18»,  womit  »le  ueu  t^ 

soUe  von  ihnen  weggehen  nUiova  sljoh.  Kontrastierung  .  228:  M'  iy<H  oin.^iM"  den  Worten 

»)  Vielleicht  entspricht  mit  beabsichtigter  '^»"■^f'^'^f^^"  •„.  dringliche  Warnung  voraas. 

i.  KikoneLbenteuer  ,  44  o^.  i..'*»-',  »>«^  «^  «,^„t'  tt  irefrUeT^  rei:hster  Fülle  zuströmt,  ohne  daU 
.,  Die  Cyklopen  wohnen  'YTfTl^-m    »Te  nähern  sich  aUo  dem  erträumten  Zustande  des 
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TioUa  eiöwg  (l  281)  mit    der   rohen  Ursprünglichkeit    einer    elementaren  Naturgewalt.     Und    wenn 
der  Held  in  furchtbarer  und,  wie  es  scheint,    keinen  Ausweg  lassender  (^295:    dcfirixavir]  (5*% 
^fiov)  Gefahr,  dazu  in  der  tiefgehendsten  Erbitterung  über  die  grauenvolle  Gewalttat  des  Unholds 
seine  Geistesklarheit  und  die  überlegene  Ruhe  der  rettenden  Vernunft  bewahrt:  wenn  er  trotz  der 
Leidenschaftlichkeit  eines  heißen,  berechtigten  Rachedurstes  die  Rache  hinzuhalten  vermag  und,   als 
der  feindliche  Unhold  schlafend,  wehrlos,  ihm  preisgegeben  vor  ihm  liegt,  ihm  nicht  das  Schwert  ni 
den  Leib  stößt,    weil  er  ihn  noch  zu  seiner  Rettung  braucht  (t  299-305).    so  hat  der  Dichter  m 
dieser  Kraft  der  Selbstbezwingung  das  Ideal  griechischen  Handelns  aufgestellt  und  damit  em  Preished 
der  höchsten  griechischen  Tugend,    der  owcpQOOiivi],  gesungen.     Doch,    nachdem  die  befreiende  Tat 
vollbracht  und  die  Rache  erfolgt  ist,  die  entsetzlich  und  grausig  ist,    wie  die  Untat  selbst,    die  sie 
bestraft,  aber  die  doch  in  uns  kein  Mitleid  aufkommen  läßt,  weil  zu  furchtbar  gefi-evelt  war  und  weil 
uns  das  Gefühl  einer    gerechten  Vergeltung  beherrscht,    und  nachdem    der  Held    sich  zu  semen  im 
Schiff  harrenden  Genossen  gerettet  hat,    schließt   der  Dichter    da    nun  das  Abenteuer?    Nem,    denn 
er  ist  ein  zu  tiefer  Kenner  des  menschlichen  Herzens    und  des  menschlichen  Lebens :    hat  sich  der 
]ield  bis  jetzt  zu  gewaltiger  Höhe  menschlichen  Tuns  und  Wollens  erhoben,  so  handelt  der  Dichter 
der  tiefsten    griechischen  Herzensmeinung   gemäß,    wenn  er  diesen    unmittelbar   darauf   in  so  jahem 
Absturz  darstellt,    daß    er  selbst    das  Verderben    auf   sich    herabzieht.      Wir    müssen    aber,    um  des 
Odvsseus  Tun  und  des  Dichters  Absichten    zu  verstehen,    uns  in  den  Seelenzustand  des  Helden    zu 
vei^etzen  suchen,    in  dem  er  sich    in  den  Augenblicken  befindet,    wo    er  nach    der  Flucht  aus  der 
Höhle  wieder  bei  seinem  Schiffe  anlangt,  wo  er  sich  nach  den  Schrecken  der  gräßlichen  an  semen 
Gefährten  verübten,    ihn  hart    treffenden  Gewalttat  und    aus    naher,    wie    es   schien,    unabwendbarer 
Todesgefahr  gerettet   sieht,    wo  seine  Klugheit  und  Besonnenheit  Bewundernswürdiges  geleistet,  wo 
er  einen  gewaltigen  Triumph  davongetragen  hat.     Wir  müssen  da  selbst  in  seme  Seele  hinein- 
sehen,   weil  es   nicht  die  Ait    der    echt  epischen  Kunst  Homers,    die  der  Bearbeiter  akzeptiert  hat, 
mit  ihrer  plastischen  Objektivität  ist,  die  Empfindungen  breit  auszumalen,  die  in  mächtigen  Augen- 
blicken  die  Bimst  ihrer  Helden  durchwogen :    diese  Kunst  reißt  den  Hörer  mit  ganzer  Seele  m  die 
Situation  und  darf  es  so  -  darum  ist  sie    auch  so  unerschöpflich   reich  und  fruchtbar!   -   diesem 
aberlassen,  sich  die  Innenwelt  der  handelnden  Personen  vorzustellen.     Die  äußere  Tat  ist  eben  der 
betreue  und  notwendige  Ausdruck  des  Seelenlebens  und  so  der  eigentliche  Gegenstand  der  epischen 
Darstellung.      So  sagt    uns    der  Dichter    nicht,    was   an    unserer  Stelle    in    der  Seele    des  Odysseus 
lebt:  aus  dem  aber,  was  dieser  tut .  spüren  wir,  daß  ein  mächtiges  Triumph  gefühl  verbunden  mit 
einem   noch    nicht    gesättigten    Rachedurst    ihn    erfüllt,     und    dieses    Verlangen    nach    Rache,     (ver- 
ständlich genug  nach  dem  Furchtbaren,   das  ihm   angetan  wurde),  und  hochgesteigertes  Selbstgefühl, 
(so  natürlich  und  berechtigt  nach  der  Rettung  durch  die  eigene  Kraft.)  werden  -  das  ist  Menschen- 
weise und  Menschenschicksal !   -  die  Quelle  unberechtigten  Tuns  und  schweren  Leidens.     Odysseus 
entfernt  sich  aus  dem  Bereiche    des  Schrecklichen,    froh  und    sicher    hätte    sich    jetzt    vielleicht  die 
Heimkehr  vollziehen  können,   aber  eben  auch  der  stärkste  und  besonnenste  Mensch  ist  doch  nur  ein 
Mensch  mid  gerade  nach  großer  Tat.  nach  den  lierrlichsten  Leistungen  der  Geisteskraft  und  AVillens- 
stärke  oft  am  schwächsten.     So    kann  es   sich  der  Held    zunächst    nicht   versagen,    in    gerechtem 
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Stolze     in  trlumphiereudem  Glücksgefühl    dem  Cyklopen    zuzurufen,    daß    seine  ^^/ij  {i  475:    OfX 
^ävaUiöo^  MQ6g)  größer    gewesen  sei    als   die  x^ar^^f/  ßiri  {c  476)  des  Unholds,   die  Kraft  seines 
Geistes  gewaltiger  als  die  brutale  Stärke  des  riesigen  Leibes ;  es  ist  das  Hochgefühl  geistiger  Kraft, 
das  ihn  durchglüht  und  das  sich  bewußt  ist,  die  Schrecken  der  rohen  Materie  überwunden  zu  haben, 
es  offenbart  sich  darin  der  Stolz  über  das  Vermögen  des  intellegenten  Willens,  das  den  Widerstand 
der  brutalen  Kraft  gebrochen  hat.    es  wird  hier  die  Siegesfreude  des  sich  seiner  Überlegenheit  be- 
wußten  Griechengeistes  gegenüber    der  Massigkeit    des  Barbarentums  laut.     Gewiß    ist    dieser  Jubel 
dem  Odysseus  nicht  zu  verargen,  wenn  er  dem  Cyklopen  auch  durch  den  Anruf  verrät,  wo  er  sich 
befindet,  und  damit  eine  neue  Gefahr  über  sich  und  die  Seinen  heraufbeschwört.     Und  wenn  er  gar 
hinzufügt,  des  Cyklopen  eigene  böse  Taten  hätten  ihn  erreicht,  Zeus  und  die  anderen  Götter  hätten 
ihn  für  seinen  Frevel  und  die  Nichtachtung  göttlicher  Ordnung  gestraft  (i  447:  xai  A/»?v  ai  f  B^isUe 
•Mxvoea^ac  ^a^a  egya  -  i  479:  rqj  as  Zevg  rlaaTO  xai  &soi  UUi\  wenn  er  also  seine 
Rachetat    als  einen  Sieg   der    sittlichen  Weltordnung    über    das  Böse,    die  Blendung  Polyphems    als 
ein  .^öttliches  Strafgericht  bezeichnet    und    sich    somit    als    ein  AVerkzeug    in  der  Hand    der  Gotter 
hinstdlt,    so  ist  das  ein  schönes  sich    bescheidendes  Maßhalten.     Aber    die  maßvolle  Ruhe    ist  doch 
nur  eine  scheinbare,  in  der  Tiefe  des  Herzens  wogt  und  drängt  es  voll  heißer  Bewegung;  denn  wie 
der  blinde  Tapper  in  grimmiger  Wut  am  Strande  erscheint,  wie  er  den' Felsblock  geworfen  hat,  der 
zwar  nicht  trifft,    aber  doch  das  Schiff  in  eine  schlimme  Lage    bringt,    da  ist  es  mit  der  Mäßigung 
des  Odvsseus  vorbei :    wohl  läßt    er  das  Schiff    weiter   vom  Strande  weginidem.    bedenkt    aber  nicht 
-  denn  ein  Übermaß  der  Leidenschaft  pflegt    die  klare  Überlegung  zu  hemmen  — ,    daß  die  Wut 
.^edemütigten  Hochmutes  dem  Cyklopen  mehr  als  gewöhnliche  Kraft  verleihen  mußte  und  er  so  sich 
und  die  Seinen  einer  schweren  Gefahr  aussetzen  konnte,  *)  er  achtet  es  nicht,    daß  seine  Gefährten 
von  Todesangst  erfaßt  ^)  ihn  mit  dem  flehenden  Schmeichelwort  tödlichen  Entsetzens  zurückzuhalten 
suchen,    ihn  auf    die  furchtbare  Gefahr    aufmerksam    machen,    in  die    ein    neuer  Anruf   sie    bringen 
werde,  und  ihn  fragen,  warum  er  denn  den  wilden  Menschen  reizen  w  olle  =^)  -  wie  können  sie 
auch,  die  fast  überall  nur  als  Herdenmenschen  erscheinen  (Niese  179),  sich  in  die  tief  aufgewühlte 
Seele  dieses  Mannes  vei-setzen,  der,  gerade  weU  er  sonst  immer  so  klug  und  maßvoll  und  besonnen 
ist,  nun,  wo  die  Leidenschaft  in  ihm  tobt,  sich  nicht  mehr  zähmen  kann  (wie  denn  gerade  Naturen, 
die  sonst  fest  an    sich  halten   können,    gerade    am    allerhaltlosesten    sind,    wenn    die   Schranken    der 
Besonnenheit    einmal    fallen),    es    gelingt    ihnen    nicht,    ihn    zu    bewegen, ')    seine  Seele    ist    zu    voll 


^)r^.d7tiQe^oeöe\vdneXs.^Qo\v  [Kvxhoxp),  y.aS'  S'  %ßaXev  fier6mo»e  reo,  y.vavo:iQVQOCo  Tvr&ov, 

F.8evrjasv  ö'  olij'iov  äxoof  lxea9ai. 

«)  t  496:  xal  8r}  fafisv  avrod-'  oUad-at,  sagen  sie. 

*)  .  500:  Ol  rrei^ov  if^ov  f.,yaU,roQa  »v^6r.  ^.yaXn.o>^,  das  in  der  Odyssee  9mal  vorkommt  und  7mal 
als  Beiwort  des  Odysseus  gebraucht  wird,  muß  hier  in  Verbindung  mit  .^v^os  (- ^vM«e==  Leidenschaft  .  126 : 
»vuü  sHaoa-  ).  105:  »vf.6v  Igvy^axse.v;  X  562:  Sd^aoov  d-vf^ov)  wohl  „leidenschaftlich  erregt  heißen, 
wenigstens  entspricht  das  der  Situation,  und  die  Stelle  .  299,  wo  Odysseus  von  dem  heftigsten  leidenschaft- 
lichen Verlangen  nach  Rache  so  erfüllt  ist,  daß  er  beinahe  eine  Unüberlegtheit  begangen  ^^^tte  x«r«^.>'«V 
roo«  &.f*,)v\  bestätigt  dies.    Jedenfalls  paßt  die  Bedeutung  „hochherzig«  nicht  immer,  wie  auch  y.  200  lehrt. 
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„ou  wogaader  Leiden.cbatt,    in    «eiuem  Herzen    lebt  tiefe.-    „.cbhaltige,.  .h-oU.  •)   de,-  he.ausbj-echeu 
„„d  sieb  Luft  scbaffen  wiU ;   Odysse«.  kann  nicht  auder.,    er  muß  noch  eunnal  .u  dem  Cyklopen 
hin„.fe„.  und  man  empfindet  schauernd  da»  Woblgefübl  der  Rache,  das  »ich  am  eigenen  Tmunphe 
über    den  Feind    sattigen    will,    »nd    man    vernimmt   die  Sprach,    eines   sich  rückhaltlos  äußernden 
Selbstgefühls,   wenn  Odysseus  nun  dem  Cyklopen  .urnft:    „Cyklop,  wenn  dich  einer  der  sterblu=he„ 
Menschen    nach    deines  Auges   schmählicher  Blendung  fragt,   so   sage  nur,    ^^'y'^^o       ^t     «^: 
Mendet,    der  Städtezerstorer,    der  Sohn    des  Lae.ies,    der  auf  Ithaka  wohnt!"    («  502-505).     W.e 
,„de,.  klingen    doch   diese  Worte    als    die   des    ersten  Anrufs,    wo  Odysseus  den  töttem  d,e  Ehre 
.ab    die  den  Polyphene  gestraft  hätten !     Jetzt  hat  er  die  Tat  vollbracht,   ,er.  Odysseus,  der  Städte- 
zer^törer     des  Laertes  Sohn,    der  auf  Ithaka  wohnt."     Wie  malt  sich  in  dieser  stark  akzentuierten 
Häutung'  von   Bezeichnungen,    die    den  Wert    der    eigenen  PersönUcbkeit   nach  Namen,    Lebenstat, 
Herkunft   und  Heimat    zu    vollem  Ausdruck  bringen  sollen,   das  stolzeste  Selbstbewußtsem!     Es  ,st 
der  triumphierende  Siegesgesang    eines,    der   sich  der  Größe  seiner  Tat  voll  bewußt  ist,    es  .st  das 
in^i,a9a..   der  Helden  der  llias.     Nicht   sowohl    der  Jubel    .Iber    die  Rettung  als  das  Frohlocken 
über   die  Art    derselben    und    die  Freude    an    der  Rache,    zu    der    die  eigene  Kraft  verhelfen  hat, 
findet    darin    einen   leidenschaftlichen  Ausdruck.     Ist   nun    diese  Siegesfreude,    so    erklärlich,    ja   so 
unausbleibUch  sie  war,  wohl  noch  berechtigt?     Faßt  uns  wenigstens  dabei  nicht  Bangen,  da  solches 
Rühmen  den  Göttern  verhaßt  ist?  (Schmidt  II,  13).     Wird  das  recht«  Maß  hier  nicht  schon  über- 
schritten?    Spüren    wir   hier   nicht  schon    das  Nahen  der  Hybris.    gegen  die  der  Widerwille  tiefer 
als  gegen  irgend  etwas  in  der    griechischen  Seele  wurzelt«,    und  welcher  auch  der  vei-fiel,    der  dem 
Rachegelüst  allzusehr  nachgab  (Schmidt  II,  311)?     Und   jetzt  besonders   müssen  w.r  uns,   um  das 
Folgende  nach  seinem    von    dem  Dichter   beabsichtigten    tiefsten  Gehalt    erfassen    und    würdigen  zu 
können    eben  dieses  der  eigenen  Kraft  und  Klugheit  sich  freuende  und  die  süße  Rache  auskostende 
Hochge'fühl  gegenwärtig  halten,  in  dem  der  Held  lebt.     Mit  plumper  List,  als  könnte  er  den  Gegner 
mit   dessen    eigenen  Waffen    schlagen,    sucht  der  Cyklop  ihn  zu  fangen,  mit  täppischer  Emfalt  zur 
Rückkehr  zu  bewegen  und  durch  die  Aussicht  auf  Gastgeschenke  zu  locken :  auch  seme  Heimkehr 
werde  er  erwirken,  bei  dem  gewaltigen  Erderschütterer  nämlich,  der  ja  sein  Vatm-  sei ;  -)    Odysseus 


wo  der  Cyklop  ^.yajLrTa,f  ivSfori,o,  genannt  wird.    Cf.  II.  /,  109:  aSa,  tuyaXl^o^,  9v^  und  U,  629:  fyfu,r 

"''"'^"'vt:;  .s^n6r.  *W.  Aber  haben  denn  die  Verse  602-505,  in  denen  sich  ein  gewaltige, 
Trinrnphgefuhl  ausspricht,  etwas  mit  der  Stimmung  zu  tun,  die  dun=h  ..«».,»-  »v„  beze»=hne  wird?  und 
ist  die  durch  diese  beiden  Worte  bezeichnete  Stimmung  überhaupt  für  d.ese  S,tuat.ou  angebracht  ?  Kammer 
(467)  verneint  das  und  schließt  daraus  auf  die  Uneehtheit  von  v.  502-50,.  Aber  wir  hatten  ?  -ien  daß 
zorn  ger  Haß  und  leidenschaftliches  Triumphgefiihl  Odysseus  erfüllen ;  der  Zorn  treibt  ihn  dazu,  alles  M.B  zu 
vergessen,  seine  Seele  ist  dadurch  aus  den  Fugen,  und  er  rühmt  sich  maßlos  w.e  er  *"  ^J^f  f/  "^' 
gewollt  hat.  «»TOS  bezeichnet  die  Grundstimmung  seines  Herzens  (cf.  11.  A  81  ff  w-o  z»^«  den  Zornesaas- 
bruch,  «iro»  den  dauernden  Grimm  bezeichnet)  nicht  anders  als  an  den  2  Stellen  der  Odyssee,  an  d^-en  s.ch 
derselbe  Ausdruck  noch  findet:  r  71,  wo  Odysseus  voll  Ingrimm  das  Unwesen  in  »e.nem  Hause  sieht,  ohne  dal! 
seine  Worte  selbst  zornig  sind,  und  besonders  x  iTl,  wo  es  zu  keinem  Zornesausbruch  kommt,  sondern 
nur  das  grimmige  Triumphgefühl  mit  diesem  Ausdruck  wiedergegeben  wird. 

•-)  Der  Cyklop  nennt  gar  nicht  den  Namen  des  Poseidon,  es  kommt  ihm  nur  darauf  an,  auf  Odysseus 
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brauche    keiue  Furcht  zu  hegen,    daß  er  ilim  etwa  wegen  der  Blendung  seines  Auges  zürne, ')    da« 
werde    er   von    seinem   Vater    wiedererhalten,    .denn,    wenn    der(!)    will,    wird    er   mich    heilen« 
(i  520  :  adtbg  d'  ai  //  i^ar^a,  ii^aexai).     Da  stößt  Odysseus  aus  triumphierendem,  racheerfülltem 
Herzen    das   leidenschaftliche  AVort    heraus:    „Könnte    ich    dir    doch  so  dein  ganzes  Leben  nehmen 
und    dich    zum  Hades    hinabschicken,    als    dich    nicht  heilen  wird  auch  nicht  der  Erderschütterer." 
{i  523-525 :  aV  r^g   öi]  ipvj(f}g  t€  zai   cddfvög  ae  dvvai^iriv  tiviv  nrnv^occg  ni^iipai  doiiov  "Aidog 
eUio     (bs    oix   6fp»alfi6v    y    iriaerai  oöd'  evoaix^iov.)'-)     Das  Wort  ist  vermessen;    freilich  sagt 
Odysseus  nicht:    ..auch  Poseidon    kann    dich    nicht  heilen,"    aber  der  Sinn  der  Äußerung  ist  nach 
den  vorausgehenden  Worten  des  Polyphem :    „er  wird  mich  heUen,    wenn  er  will!"    derselbe,    und 
demnach    liegt  füi-  den,    der  den  Stimmungsgehalt  der  Szene  auf  sich  wirken  läßt  und  den  Seelen- 
zust^md    des  Odvsseus    so    auffaßt,    wie    wir    ihn    geschildert    haben,    eine   l.eugnung  der  Macht  des 
(iottes  vor,  =»)    zu    der    sich    der  Held    in  der  Leidenschaft   hat  hinreißen  lassen.     Überschäumendes 
Triumphgefühl  und  Haß  und  Zoni  erfüllen  ihn,  und  so  nimmt  er  höhnend  in  dem  gleichbedeutenden 
hoaixO-üfV  *)   das  so  nachdrücklich  und  bedeutsam  von  Polyphem  gebrauchte  IvvoGiyatog  wieder  auf 
und  erklärt    etwas    getan    zu    haben,    wa«    selbst    der  Gott  nicht  ungeschehen  machen  würde,    auch 
nicht  wenn  er  wolle.     Und  das  tut  er,  der  noch  kurz  zuvor  (t  269)  den  Cyklopen  an  die  Macht 
<ler  Götter    gemahnt  hatte,    er,    der  Seefahrer,    der    doch  die   gewaltige  Macht  des  Erderschütt^rers 
kannte,    und    den    von    seiner  Heimat    weite  Meere    trennten,    wo    er  auf  die  Gunst  des  Gottes  an- 
gewiesen war.     Das  ist  die  Macht  der  Hybris,  die  aus  überquellender,  das  Maß  verlierender  Leiden- 
schaft herausgeboren  ist.^)     Wir  aber,    die    wir    der  ganzen  Entwicklung    in    der  Seele    des  Helden 


durch  Hinweis  auf  die  Macht  seines  Vaters  Eindruck  zu  machen,  so  bezeichnet  er  ihn  als  Avros  und  al«  den 
ivrooiyaco,.    ^_^^^^  ^^^^^^^  ^^^^^.^^   ^^.^^^^^   ^^^   ^^.^^^^   ^^   .^^  ^.^^^  ausgedrückt  nach  der  psycho- 

logischen Erfahrung,  daß  bei  großer  seelischer  Erregung  die  Gedanken  oft  unvermittelt  und  sprungweise  neben- 
inlnder  stehen.    Lin  liegt  eben  die  durch  die  Wut  gesteigerte  Einfalt  des  Cyklopen    daß  er  sememl.nmxn 
e^rft^n  Lauf  läßt  (.  508^516)  und  unmittelbar   darauf  (517-521)  gegen  seinen   Femd  freundhoh  tut  und 
melrder  werde  sich  fangen  lassen  und  ihm  trauen.    Auch  .  273fiF.  sucht  er  mit  ähnhcher  Torheit  seme  böse 

Absicht  -  -r^ber^g..^  ^^^  ,^.^^^^^^  ^^,  ^,,,,  ,^  ,,^  ,.,,  ,,,  „,.v  (auch  II  77,  453)  zeigt  die 
Leidenschafüichkeit  des  Mannes,  der  sich  in  seinem  Hasse  nicht  genug  tun  und  den  Verhaßten  bis  zur  letzten 
Faser  seines  Wesens  vernichten  möchte.  tt^v,^;+   A^^nnttt^^ 

«)  Nitzsch  lU  p.  XX  sagt,  Odysseus  habe  durch  sein  übermütiges  Wort  die  Hoheit  des  Gottes 
angetastet.  Nägelsbach  nennt  (35)  das  Wort  „übermütig«  und  (36  Anm.)  „vermessen  .  Jager  meint 
(217),  mit  diesem  frevelhaften  AVort  versündige  sich  Odysseus  •„.,,•       Po„«  vn« 

*)  Spöttischer  Hohn  klingt  auch  aus  dem  an  den  Schluß  gestellten  und  gewiß  durch  eine  Pause  von 
dem  Vorausgehenden  abgetrennt  zu  denkenden  .t'-^  iroa^x^'^cor,  wie  aus  dem  hinter  Sy&alfdv  stehenden  ye  wieder. 

«*)  Eine  Leugnung  göttlicher  Macht  war  nach  der  Anschauung  der  Menschen  unseres  Epos  schwerer 
Frevel  (vgl  y  228  «.wo  Athene  einen  Zweifel  des  Telemach  an  der  Macht  der  Gottheit  ernst  «nd  nach- 
drückUch  zurückweist;,.  Denn  ihre  Götter  waren  ihnen  ja  keineswegs  qualitativ  von  den  Menschen  verschiedene 
Wesen,  sie  waren  über  das  MenschUche  gesteigerte,  aus  den  Menschen  abgeleitete  Individuen  der  unterschied 
zwischen  Mensch  und  Gott  lag  in  der  Machtfülle  der  Gottheit  einerseits  und  der  Ohnmacht  des  Menschen 
andrerseits.  (Schön  und  treffend  entspricht  dieser  Anschauung  das  Wort  des  ^^^^f^  T  f  «"•  ?>  l**"  "=  "^^,' 
Menschen  und  der  Götter  Geschlecht  ist  eins,  da  eine  Mutter   uns  hat  verliehn   des  Lebens  Hauch.    Doch 
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feigen    und    sie    überschauen,    werden    von    dem    Wehgefühl    ergriffen,    wie    es    uns    tragischem 
Menschenschicksal    gegenüber  faßt:    aus   sehr   begreiflichen    und  wohl  entschuldbaren  Ursachen,    die 
freüich  stärker  sind  als  die  gewohnte  Besonnenheit,  handelt  Odysseus  so,  daß  er  sich  und  die  Semen 
in  schwere  Gefahr  bringt;  berechtigt,  ja  gezwungen  war  er  zur  Rettungs-  und  Rachetat,  aber  dem 
m  sich    so  natürlichen  Triumphgefühl    und    der  Freude    über   die  gelungene  Rettung  gibt  er  Stufe 
um  Stufe    so  nach,    daß    er  sich    schließlich    zum   vermessenen,    Strafe  herausfordernden  Frevel- 
worte hinreißen  ^  läßt,  und  das  ist  überhaupt  Menschenweise,  wie  zu  handeln  wir  Menschen  Furcht 
haben    müssen.     Und  tragisches  Mitleid    erfüllt    uns    mit  uns,    daß  wir  Menschen  trotz  aller  Starke 
doch  haltlos  sind,    und  mit  dem  Helden,    daß  er  trotz  aller  sonstigen  Kraft  der  Selbstbeherrschung 
im  gefährUchen  Augenblicke    sich   schwach    zeigt,    daß  die  Schuld   nun    notwendig    die  Sühne   nach 
sich  zieht  und  er  so  selbst  an  seinen  schweren  Leiden  schuld  ist.^)     Wer  aber  wollte  leugnen,  daß 
dieses  Kabinetstück  psychologischer  Fähigkeit,    diese  Darstellung  der  Entwicklung  von  kleinen  An- 
fängen   bis  zum  argen  Frevelwort    einer    ausgereiften  Kunst  angehört,    einer  Kunst,    die  nicht  bloß 
das  einzelne  fein  und  geschickt  zu  behandeln,  sondern  größere  Stoffmassen  zu  gestalten  weiß? 

Es  lag  aber  in  der  Absicht  des  Dichters  dieser  Partie,  die  nun  folgenden  Leiden  des 
]lelden  als  Folge  seiner  Schuld  abzuleiten.  Denn  sowie  dieser  das  vermessene  AVort  ausgestoßen 
hat,  hebt  Polyphem,  der  vorher  nie,  auch  nicht  nach  der  Mahnung  der  anderen  Cyklopen  {c  412), 
die  Hilfe  seines  Vaters  angemfen  hat,  seine  Hände  zum  Gebet  um  Rache  zu  Poseiden  empor«) 
(_  denn  er  weiß,  daß  er  nun  einen  Helfer  an  dem  Gotte  gewonnen  hat  -) :  Höre  mich,  Poseidon, 
du  Erderschütterer,  du  dunkelumlockter  Gott,  so  beginnt  er  mit  feierlichem  Anruf,  gib,  daß 
Odvsseus    nicht  nach   der  Heimat  gelange,    er,    der  Städtezerstörer,    der  Sohn  des  Laertes,    der  auf 


ans  trennt  verschiedene  Macht,  so  daß  der  eine  ein  Nichts  ist,  so  daß  dem  andern  der  ewige  Himmel 
Bin  Sitz,  ein  ewig  gesicherter,  bleibt.")  Und  das  ist  der  Standpunkt  eines  in  religiöser  Hinsicht  scheu,  furchtsam 
mptindenden  Volfes.  Da  spüren  die  Menschen  überall  um  sich  her  das  Wirken  gewaltiger  Kräfte,  die  sich 
ihnen  nützlich  oder  schädlich  erweisen,  ihr  eigenes  Leben  und  Ergehen  ist  so  -^  ^^««^^ufal^n,  so  manchem 
Leid  unterworfen,  daß  ihnen  gar  bald  das  Bewußtsein  der  eigenen  Schwache  im  Gegensatz  ,u  der  Große  dieser 
göttlichen  Macht  kommt.  Indem  nun  der  Mensch  sich  immer  und  überall  von  Göttern  umgeben  und  von 
Len  abhängig  glaubt,  alles  GeUngen  und  Mißlingen  ihrer  Wirkung  zuschreibt,  hat  er  bestandige  Scheu  vor 
ihnen,  seine  Lmer  wache  und  immer  rege  Sorge  ist  die,  ja  nicht  durch  Übermut,  ja  nicht  durch  ein  zu  heraus- 
forderndes, zu  triumphierendes  Glücksgefühl  den  Zorn  der  Olympier  auf  sich  herabzuziehen.  So  ist  -  infolge 
des  Gefühls  der  eigenen  Nichtigkeit  -  Frömmigkeit  das  Bewußtsein  der  unbedingten  Abhängigkeit  von 
den  Göttern  und  das  Handeln  danach,  Frevel  aber,  die  göttliche  Macht,  die  doch  so  leicht  vernichten  kann, 
anzuzweifeln  und  so  die  eigene  Person,  die  doch  so  schwach  ist,  emporzuheben.  Daher  haben  es  so  viele 
antike  Sagen  und  Göttermythen  -  der  Niederschlag  alter,  tiefinnerlichster  Anschauung!  -  mit  dem  Glänze 
und  der  Macht  der  Götter  zu  tun,  die  den  Sterblichen,  der  sich  überhebt  oder  die  Gotter  zu  sich  herabzieht, 

als  Frevler  in  das  Verderben  stürzen. 

1)  Soph.  Antig.  1023:  dr&^ajTioiac  yaQ  r ot s  7t äai,  xoivov  kart  rov^afia^upsiv. 

2)  Vgl.  Nitzsch  Bd.  III,  XX  und  Jäger  217. 

3)  Der  innere,  kausale  Zusammenhang  zwischen  jenem  Worte  des  Odysseus  und  dem  Rachegebet  des 
Polyphem  wird  vom  Dichter  klar  durch  ^Tteaa  (.  526)  angedeutet,  ein  Wort,  das  ja  in  der  homerischen  Poesie 
(cf.'Ameis  Anh.  zu  r  62)  in  unmittelbarer  Beziehung,  in  ursächlicher  Rückweisung  auf  das  Gesagte  ge- 
braucht  wird  (cf.  II  E  812). 
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Ithaka  wohnt ;^)  aber  ist  es  ihm  bestimmt,  die  Seinen  wiederzusehen,  dann  möge  er  spät  heim- 
kehren, unter  Leiden,  nach  Verlust  aller  seiner  Gefährten,  auf  fremdem  Schiffe 
und  daheim  Xot  vorfinden"  (a  528—535).  Und  wie  er  gefleht  hatte,  so  geschah  es;  denn 
im  Elend  kehrte  Odysseus  heim,  nach  langen  Jahren,  ohne  seine  Kriegsgefährten,  auf  fremdem 
Schiffe,  und  was  für  Leiden  warteten  seiner  noch  daheim!  Der  dunkelumlockte  Gott  fügte  es  so, 
Odysseus  sagt  es  ja  selbst  l  536:  tüü  d'  exlve  yivavoxcchrig.  Die  ganze  Szene  aber  ist  eine 
dramatisch  hochbewegte :  Frevelwort-Rachegebet-Erhörung  sind  darin  die  Höhepunkte. 

Der  Dichter  des  Gebetes  und  des  Verses  i  536  will  also  —  das  muß  doch  wohl  als  sicher 
zugegeben  werden  — ,  daß  die  Leiden  des  Odysseus  auf  Poseiden  als  Urheber  zurückgeführt  werden. 
Die  Frage  nun,  ob  die  Komposition  des  Epos  dem  auch  entspricht,  wollen  wir  später  untersuchen 
und  jetzt  erst  zusehen,  warum  Poseidon  nach  der  Intention  des  Dichters  das  Gebet  des  Cyklopen 
erhört,  d.  h.  warum  der  Held  gestraft  wird.  Nur  ein  zweifaches  ist  möglich:  entweder  es 
geschieht  wegen  der  Blendung  des  Polyphem,  d.  h.  Odysseus  verletzt  den  Gott,  ohne  es  zu  wollen, 
dann,  daß  er  sich  an  seinem  Sohne  vergreift,  d.  h.  er  verschuldet  sich  objektiv,  oder  er  hat  subjektiv 
eine  Schuld  auf  sich  geladen,  insofern,  als  er  sich,  wenn  auch  nur  in  der  Leidenschaft  und  auf 
einen  Augenblick,  vergessen  hat.  Für  uns  nun,  die  wir  nach  den  Andeutungen  des  Dichters  dem 
Helden  Schritt  füi-  Schritt  gefolgt  sind,  ihn  in  seinen  Empfindungen  während  des  Cyklopeuaben- 
teuers  beobachtet  und  vor  allem  bei  seinem  Verhalten  nach  der  Rettung  in  seiner  Seele  gelesen 
haben,  liegt  eine  Schuld  von  ihm  in  dem  zweiten  Sinne  unzweifelhaft  vor:  nach  der  Darstellung 
der  Dichtung  hat  der  Mann,  der  mit  starkem  Nachdruck  als  sonst  so  besonnen  hingestellt  wird, 
sich  zu  L^nbesonnenheit,  zu  Maßlosigkeit  fortreißen  lassen,  deren  Höhe^)  in  seinem  letzten  über- 
mütigen AVort,  in  einer  Mißachtung  der  göttlichen  Majestät  des  Poseidon  liegt.  Femer  hätte 
Odysseus  ohne  eigene  Schuld  so  schwer  gelitten  und  wäre  er^)  der  bloßen  Rachsucht  des  Poseidon, 
der  eben  wegen  der  Blendung  seines  Sohnes  zürnte,  zum  Opfer  gefallen,  so  wäre  nicht  nur  das 
Verhalten  dieses  Gottes,  sondern  auch  das  des  Zeus  und  der  Athene,  die  ihm  früher  stets  und 
wie  keinem  beigestanden  hat  und  hold  gewesen  ist,  ihn  nun  aber  10  Jahre  hindurch  verläßt,  un- 
gerecht  und    sittlich    verwerflich,    und    man   müßte  (cf.  Nägelsbach  35)  annehmen,    daß    die  Götter 


^)  Vers  i  531  (vtov  Aai^Zeco,  'I&dxrj  Ivi  oixt  sxovta),  der  freilich  nur  von  einigen  Handschriften  über- 
liefert wird,  muß  doch  wohl  beibehalten  werden,  weil  der  Cyklop,  nun  seines  Triumphes  gewiß,  die  rühmenden 
Worte  des  Feindes  mit  hohnvoller  Absicht  und  in  dem  instinktiven  Bewußtsein  aufnimmt,  daß  schon  hier  von 
Odysseus  ein  Zuviel  geschehen  war. 

')  Es  ist  also,  und  das  muß  bei  der  Wichtigkeit  des  Punktes  betont  werden,  unsere  Meinung  —  im 
Gegensatz  zu  Nitzsch  (Einleitung  zu  Band  III),  dessen  Ansichten  Verf.  übrigens  erst  später  kennen  lernte,  als 
seine  eigene  Ansicht  über  das  Gefüge  der  Odyssee  sich  schon  fest  gebildet  hatte  —  die,  daß  nicht  in  dem 
frevlen  Worte  gegen  Poseidon  an  sich  die  Verschuldung  des  Odysseus  zu  suchen  ist,  sondern  darin,  daß  er 
den  Boden  der  acof^oavvr],  deren  Typus  er  sonst  ist,  verließ  und  so  der  vßpts  mehr  und  mehr  verfiel.  Insofern 
liegt  eben  etwas  Tragisches  in  dem  Schicksal  des  Helden,  daß  der  Besonnene  in  einem  Augenblick  natürlicher, 
begreiflicher,  entschuldbarer  Schwäche  eine  afia^ia  (cf.  Aristoteles  Poetik  cp.  13)  beging,  die  den  Zorn  der 
(iottheit  überhaupt  ( —  nicht  des  Poseidon  allein!  — )  zur  Folge  hatte  und  seine  Leiden  verur- 
sachte. Wenigstens  ist  das,  wie  wir  noch  sehen  werden,  die  in  der  jetzigen  Gestalt  des  Epos  herrschende 
dichterische  Intention. 

')  So  wollen  es  z.  B.  Jakob  422  und  Nägelsbach  35. 
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3ich  gegenseitig  die  Befugnis  auch  eines  ungerechten  Hasses  zugestehen.     Das  aber  stände  m  Wider- 
spruch mit  der  Auffassung,  die  wir  sonst  in  der  Odyssee  finden  {ß  66.ff. ;  ß  211-^  §  83  f.  und  |  406; 
W  U-  d  4.S7-  V  215;  x  374;  co  351  f.),  wonach  die  Götter  als  Rächer  des  Bösen  und  Verfechter 
des  Guten  erscheinen;    unvereinbar    wäre    damit    die  Äußerung  des  Zeus,  die  wir  schon  einmal  an- 
geführt  haben  (S.  20),    wo  er  sich  und  die  Götter  dagegen  verwahrt,    daß  sie  den  Menschen  will- 
kürlich Leiden  sendeten,  die  vielmehr  die  Folge  eigener  Verschuldung  seien  (a  32  ff.).     Ferner  beachte 
man  folgendes:    Helios    verlangt    und    erlangt  Rache    von  Zeus    für  die  Verletzung  semer  Rmder 
unmittelbar  nach  begangenem  Frevel  (/t  374ff.);  Poseidon  selbst  bestraft  erzürnt  die  Phaaken 
sofort   nach    der  Heimleitung    des  Odysseus  (v  125 ff.);    im  Buch  c  dagegen   tritt  das  Zürnen  des 
Poseidon    nicht   ein,    nachdem    der  Held  seinen  Sohn  so  fui'chtbar  zugerichtet  hat,    sondern  fangt 
erst  nach  der  das  Fluchgebet  hervorrufenden  Hybris  des  Helden  an  die  unheilvolle  Rolle  in  dessen 
Schicksal  zu  spielen.     Weiter  steht  Odysseus    selbst  unter  dem  Drucke  einer  Schuld,  wie  wir  noch 
bei  der  Betrachtung  seiner    ferneren  Schicksale    und    seines  weiteren  Verhaltens  sehen  werden :    ein 
direktes  Schuldbekenntnis  kann  man  sogar,  wenn  man  will,  aus  den  Wahres  und  Falsches  mischenden  ), 
<.o    ernst   aus    der  Tiefe    der  gereiften  Lebenserfahrung  *)    gesprochenen  Worten  herauslesen,   die  er 
warnend  an  Amphinomus  {a  125ft.)  richtet:  da  sagt  er  Vers  139:    Sctaa&aX'   ege^a   ßhi  x«t 
■^doTel  e'Ulov  (=^  meiner    ungebändigten  Leidenschaft   folgend    cf.  v  143 f.)!   -  Endlich    finden, 
wie  wir  noch  bemerken  werden,  eine  Reihe  von  Stellen  der  Odyssee  ihre  volle  Erklärung  erst,  wenn 
sie  eine  Schuld  des  Odysseus  zur  Voraussetzung  haben,  so  x  31  ff.  ;  ^  100 ff.:  %  410 ff.;  »j  241  ft'. 

Aber  diese  Motivierung  des  herben  Schicksals  des  Odysseus,  der  kausale  Zusammenhang 
zwischen  seiner  Schuld  und  seinen  Leiden  kann  nur  dem  zugewiesen  werden,  der  unserem  Epos 
seme  jetzige  Form  gegeben  hat,  also  unserem  Bearbeiter,  aus  folgenden  Erwägungen :  1.  Mit  gutem 
Grunde,  scheint  uns,  hat  Düntzer  (Abb.  420  ff.,  Jahrb.  602  f.)  behauptet,  daß  der  diitte  Anruf  des 
Odysseus  {l  522-525),  das  Gebet  des  Polyphem  (t  527-535)  und  Vers  536  eine  spätere  Em- 
dichtung  seien.  =^)  Als  bestätigendes  Moment  können  wir  geltend  machen,  daß  das  Gebet  allzusehr 
als  vaticinium  ex  eventu  erscheint  und  den  Eindruck  macht,  daß  es  nach  den  Stücken  gedichtet 
ist,  die  dem  ältesten  Bestand  der  Dichtung  angehören.  Niese  (174)  und  Düntzer  (Abb.  425) 
weisen  mit  Recht  darauf  hin,  wie  überraschend  doch  erst  in  der  letzten  Szene  der  Cyklopie  (t  412) 
Poseidon  als  Polyphems  Vater  genannt  wird,  während  dieser  sonst  höchst  verächtlich  von  den 
Göttern  spricht:  der  Schluß  scheint  uns  berechtigt,  daß  „der  Cyklop  erst  nachträglich  den  Poseidon 
als  Vater  erhalten  hat"   (Niese).     Ist   das  der  Fall,    dann    sind  die  letzten  Züge  dieses  Abenteuers, 


1)  Erlebtes  mit  Erdichtetem  mischt  Odysseus  übrigens  ja  auch  in  den  beiden  Erzählungen  |  199.ff 

und    T    261 S^.  1       •     X       •        •  „a\n 

«)  Vielleicht  rührt  diese  Äußerung  von  unserem  Bearbeiter  her,  wemgstens  schemt  sie  jung  zu  sein, 
weil  o  139  f.  zweifellos  eine  Wiederholung  von  P  446  f.  ist  (cf.  GemoU  58.)  o  vi  o 

«)  Kammer  (466fi.)  und  ßothe  1882  (11)  glauben  nicht  an  eine  einheitliche  Dichtung  der  Schlußszene 
von  *,  und  der  eine  hält  dies,  der  andere  jenes  für  unecht.  Auch  Adam  (8  ff.)  erscheinen  weder  der  Fluch  des 
Polyphem  noch  seine  Herleitung  von  Poseidon  ursprünglich.  Jedenfalls  zeigen  die  manmgfachen  Anstoße,  die 
mehrere  Forscher  an  der  Schlußszene  der  Cyklopie  genommen  haben,  dies,  daß  nicht  glatte,  einheitliche 
Dichtung  hier  vorüegt. 
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die  diese  Fassung  zur  Voraubsetzuiig  haben,  jungen  Ui-spruiig«.  3.  In  den  Jahrhunderten  zwischen 
Homer  (d.  h.  der  Blüte  des  epischen  Gesangs)  und  den  Pei-serkriegen  gelangt  der  Begriff  des  sitt- 
lichen Maßes  zur  Reife  (Schmidt  I  357),  und  in  der  Zeit  gegen  die  Wende  des  siebenten  Jahr- 
hunderts, wohin  wir  ja  die  Tätigkeit  des  Bearbeiters  legen  zu  müssen  glaubten,  wiederholt  sich 
nichts  so  oft  und  in  so  vielen  Wendungen  als  die  Mahnung  des  ^rjöh  äyav  (cf.  Windelband  128); 
einem  dichterischen  Bearbeiter  aber,  der  in  dieser  Zeit  lebte  und  von  der  Richtung  seiner  Zeit 
erfaßt  war,  konnte  natürlich  nichts  willkommner  sein  als  zeigen  zu  können,  daß  selbst  ein  Odysseus, 
der  Typus  der  Besonnenheit,  als  der  er  im  Liede  gefeiert  wurde,  in  menschlicher  Schwäche 
zu  unheilvoller  Maßlosigkeit  fortgerissen  wird  und  dadurch  schweres  Leid  auf  sich  herabzieht. 
4.  Ferner  liegt  auf  der  Hand,  daß  durch  eine  solche  Motivierung  in  die  großen  Massen  des  Epos 
ein  stiaffer  logischer  Zusammenhang  kam;  diese  ästhetische  Rücksicht  aber  ist  auch  nui-  in  emer 
kunstgereifteren  Zeit  möglich,  wie  wii-  sie  uns  oben  vorgestellt  haben.  5.  Endlich  stehen  mit  dem 
Motiv  einer  Schuld  des  Odysseus  einige  SteUen  der  Odyssee,  die  wir  noch  zu  besprechen  haben,  in 
engem  Zusammenhang  und  sind  allein  erst  unter  jener  Voraussetzung  recht  verständlich :  diese  aber 
sind  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  erst  spät  und  eben  durch  den  Bearbeiter  entstanden. 

Aber  mit  dieser  Auffassung  von  der  Schuld  des  Odysseus  scheinen  zwei  Stellen  in  schroffem 
Widerspruch  zu  stehen,  an  denen  allein  von  einem  Zorne  des  Poseidon  gesprochen  wird  und 
dieser  Zorn  nicht  eine  Hybris  des  Odysseus,  sondern  nur  die  Blendung  des  Cyklopen  zur  Ursache 
haben  soll,  a  69  f.  sagt  Zeus :  Hoasiddov  yanfjoxog  aaxeXsg  aiel  KvulutTtog  %Ex6lixyi(xi,  ov  6(f9^al- 
iwv  äAdioaev.  und  v  340  ff.  erklärt  Athene  dem  Odysseus :  wx  e^Ürjoa  noa&iddojvi  ^läxea^m  '  bg 
wi  %&iov  h^eio  d-v^qt  xu}6fiBvog,  bii  ol  vVov  (pilov  V^aKduiaag.  ^)  Wii-  stehen  hier  vor  einem 
jener  Widersprüche,  die  keine  harmonistische  Interpretationskunst  aus  der  Welt  schaffen  kann,  und 
die  sich  nm-  durch  Annahme  einer  sich  allmählich  vollziehenden  Entwicklung  unseres  Epos  lösen 
lassen.  In  dem  Motiv  von  den  Leiden  und  der  Schuld  des  Helden  und  dem  Zorn  des  Poseidon 
läßt  sich  aber  deutlich  verfolgen,  wie  sich  in  der  Odyssee  Schicht  auf  Schicht  gelagert  hat. 

I.  UrsprtiBglich  war  in  den  Liedern  von  Odysseus'  Heimkehr  von  einer  Schuld  des  Helden 
und  von  Götterzoi-n  überhaupt  nicht  die  Rede.-)  Damals  war  Odysseus  der  seefahrende  Held, 
der  weithin  verschkgen  wird  und  nach  maucheriei  Irrfahrten  und  Abenteuern,  aus  denen  ihn  sein  Mut 
und  seine  List  befieien,  heimkehrt.  Denn  1.  sind  die  leidensvoUeu  Abenteuer  für  sich  betrachtet 
mit  geringen  Ausnahmen  nicht  ein  Werk  irgendeiner  Gottheit,  können  also  nach  ihrer  Entstehung 
und  in  ihren  urspiimglichen  Absichten  nicht  eine  Folge  göttlichen  Zornes  sein;  denn  wären  sie 
unter  diesem  Gesichtspunkt  gedichtet,    so  wäi-e  in  ihnen    eine  Andeutung  darüber  gemacht  worden. 


')  Eine  dritte  in  der  Weissagung  des  Tiresias  vorkommende  Stelle  {«  102 f.:  ivrooiyawä,  6  rai  >c(nov 
iv&ero  »vfuü,  yw6utvoe,  ort  oi  vlov  fiXov  k^aXäaioas)  müssen  wir  ausscheiden,  denn  sie  stimmt  fast  wörtlich 
mit  V  341  f.  überein  und  ist  wahrscheinlich  (vgl.,  unten !)  von  hier  entnommen.  Daß  aber  Tiresias  nur  die 
Blendung  als  Ursache  des  Zornes  angibt,  darf  uns  nicht  wundern,  denn  entsprechend  dem  Charakter  der 
dunkebi  Orakelsprache  spricht  er  auch  sonst  nur  von  äußeren  Tatsachen  und  läßt  sich  auf  eine  Motivierung 
nicht  ein.  Außerdem  ist  dieser  Teü  der  Weissagung  eilig  angefertigt,  da  ihr  Hauptzweck  in  ihrem  letzten 
Teile  Hegt. 

«)  Cf.  Düntzer  420 ff.;  Adam  13;  Niese  173 f. 
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2.  Es  gibt  eine  Reihe  von  Stellen,  die  von  einem  solchen  Zorne  niclits  wissen!  Circe  ist 
u  37  ff.  über  die  nächsten  Schicksale  des  Odysseus  genau  unterrichtet,  kennt  aber  ül>erhaupt  nicht 
eine  verfolgende  Gottheit,  ja  von  Zorn  odei-  Rache  des  Poseidon  ist  ihr  so  wenig  bekannt,  daß  sie 
u  107  sagt,  vor  der  Charybdis  würde  nicht  einmal  der  Erderschütterer  den  Odysseus  schützen 
können  {oi  .  .  .  X£V  qvaaix6  a'vTthi  xaxov  ovo"  hoaix^v),  eine  höchst  wunderliche  Äußerung,  wenn 
sie  von  der  Feindschaft  des  Poseidon  gegen  Odysseus  etwas  gewußt  hätte.  —  Kalypso  weiß 
(cf  e  207 f.;  s  223 f.),  daß  Odysseus  noch  mancherlei  Leiden  bevorstehen,  aber  auch  sie  erwäiint 
nichts  von  einem  Götterzorn,  —  und  das  hätte  doch  so  nahe  gelegen !  Ja,  Odysßeus  selbst  ahnt  von 
einem  Zorn  des  Poseidon  wenigstens  nichts,  wenn  er  e  221  f.  sagt:  ei  d'  av  Tig  QOilr/ai  S^€<JiiV 
hl  oivom  TTüVTfo,  xXriaofiai,  €  303  ff.  aber  schreibt  er  sogar  den  von  Poseidon  erregten  Sturm  dem 
Zeus  zu.  Ferner  kann  er  den  Phäaken  ursprünglich  nichts  von  dem  Grimm  des  Meeresgottes 
erzählt  ha1>en,  denn  sonst  hätten  sie,  die  doch  ein  altes  Orakel,  das  bei  der  Heimsendung  eines 
Mannes  durch  Poseidon  in  Erfüllung  gehen  sollte  (cf.  v  171  ff.),  zu  fürchten  hatten,  den  Helden 
nicht  80  bereitwillig  nach  der  Heimat  gebracht,  noch  hätte  Alkinoos  so  zuversichtlich  v  3ff.  sa^en 
können:  & 'Odvaev,  eTtsi'ixev  e^ibv  7toü  xaXycoßathg  te  vipeqe^hg,  Tq»  o'oiki  TteilifiTrXecy' 
X^^vra  /o't'w  Srip  äTtovoOTTjaetv,  ei  xa<  fidka  Ttokla  7t€7tov^ag.^)  — 

n.  Später  kam  nun  ein  Sänger,  dem  es  aus  sittlichen  und  künstlerischen  Gründen  mißfiel, 
daß  der  Held  ohne  ersichtliche  Ursache  so  schwere  Leiden  erdulden  sollte,  auf  den  Gedanken,  eine 
dem  Odysseus  feindliche  Gottheit  anzunehmen  und  sie  zum  Urheber  jener  Leiden  zu  machen.  Was 
lag  da  aber  näher,  als  den  Gott  dafür  zu  wählen,  in  dessen  Machtbereich  die  Abenteuer  des  H«ld«n 
sich  zutrugen,  den  Poseidon  ?  Und  das  konnte  um  so  leichter  geschehen,  als,  weil  Odysseus  der  H«id 
war,  der  auf  dem  Meere  verschlagen  wird,  manche  allgemein  vom  Drohen  des  Meeresgottes  sprechen- 
den Ausdrücke  einfach  persönlich  d.  h.  nun  mit  bestimmtem  Hinweis  auf  den  Zorn  d«s  Meeres- 
gottes gefaßt  und  gedeutet  werden  konnten.  (Hier  ist  au  eine  Stelle  wie  e  446  zu  denke»,  wo 
Odysseus  zu  dem  phäakischen  Flußgott  fleht:  ich  komme  zu  dir  ifevyiüv  ex  twvtoio  noaeiMuvog 
InTTog,  [Vgl.  dazu  Düntzer  Phil.  665  und  Rothe  1882,  12].  vor  allem  aber  an  rj  270 f.: 
Odysseus  erzählt  hier  der  Arete,  daß  er  mit  seinem  Floß  schon  in  die  Nähe  dep  Phäakenlandes 
gelangt  gewesen  wäre,  und  fährt  dann  fort:  ^  .  .  €fi€lXov  hi  %vv€0^oi>ai  oü^vl  noU.fi,  €rjv  fWi 
eTt&QOt  IJoaetddtüv  hoolx^cjv:  Den  Relativsatz  bezog  Odysseus,  wie  die  folgenden  Verse  zeigwi, 
auf  den  losbrechenden  Sturm,  als  dessen  Erreger  er  den  Meergott  bezeichnet,  aber  die  Worte  von 
öi^vg  bis  Ivoaix^iüv  konnten  auch  von  dem  gesamten  unglücklichen  Schicksal  verstanden  werden, 
das  Poseidon  veranlaßt  habe).  —  Aber  diesen  Götterzorn  mußte  derselbe  Diehter  auch  motivieren, 
so  mußte  der  Held  dem  Poswdon  zu  nahe  getreten  sein,  und  so  lehnte  der  Dichter  den  Zora  des 
Poseidon  geschickt  an  die  Blendung  des  Polyphem  an,  der  jetzt  zum  Sohne  des  Meergottes  gemacht 


^)  Es  ist  zu  vermuten,  daß,  nachdem  später  da«  Motiv  vom  Zorn  des  Poseidon  in  die  Dichtung 
eingeführt  worden  war,  das  Verhalten  der  Phäaken  und  die  angeführte  Äußerung  ihres  Königs  einem  Sänger 
als  zu  herausfordernd  und  zu  selbstbewußt  erschienen  ist  und  er  infolgedessen  die  Episode  von  der  Bestrafung 
der  Phäaken  durch  Poseidon  hinzugedichtet  hat.  Daß  dieses  Stück  [v  125  fi.)  späteren  Ursprungs  »ei,  nehmen 
aus  anderen  Gründen  Düntzer  (Abb.  424),  Niese  (174)  u.  a.  an. 
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„„„le,  «ein  Fluchgebet  sprach  und  für  dau  der  Vatev  dem  Rechtegefühl  de,-  Zeit  eutsprechend  ia 
der  die  Bh.trache  ein  auch  die  Götter  verpflichtende«  rittliche«  Gebot  war,  Rache^  nehmen  mußte. 
Die  Leiden  waren  also  schon  vorher  da,  werden  n„u  aber  als  eine  Folge  des  Fluches  des  Cyklopen 
„nd  der  Erhörang  desselben  durch  Poseidon  hingestellt,  und  damit  war  ein  tüchtiger  Schritt  vorwärts 
„etan  um  eine  Motivien.ng  «nd  eine  organische  Verbindung  der  Stoftmassen  .u  schaffen.  Und 
diese  Komposition  haben  jene  beiden  Stellen  a  69  und  e  341  .ur  Voraussetzung,  an  denen  der 
Zorn  des  Poseidon  als  nnr  durch  die  Blendung  des  Polyphem  veranlaßt  erscheint. 

m     Schließlich   nahm   man    an   dieser   Motivierung   Anstoß;    das   sittliche   und   religiöse 
Gefühl  einer  neuen  Zeit   sträubte  sich    gegen  eine  so  bedenkliche  Ä„ff,issung  der  Gottheit     und  so 
suchte    man    den  Zorn    des  Poseidon    und    die   Zustimmung    der   übrigen  Götter    m    der  Weise    als 
sittlich  berechtigt  hinzustellen,    daß  man  Odysseus  schuldig  werden  ließ,    <•■  •>•  «'»;^>;'>"  *■"  «"^ 
Hybris  zu,  in  der  er  Poseidon  sogar  unmittelbar  verletzte;  jetzt  galt  der  Grundsatz,  der  r  214 
aiesprochen   wird:   Zeig  ■  ■  ■  «a«  x«i    Sll^'S  &.»^ov,  icpo^  xrf  ./v««.,   »<«'«  «^"«f»; 
W^  und  wieviel  auf  diesen  Versuch  zurückzuführen  ist,  läßt  sich  kaum  noch  entscheiden,  jedenfalls 
aber  verdanken   ihm  die  Verse  .  522-525    ihren  Ursprung.     Der  Versuch   selbst   aber   kann   nur 
aus  der  für   unseren  Bearbeiter  angesetzten  Zeit   stammen    und    wird  von  diesem    selbst  herrühren: 
denn  wie  wir  gesehen  haben,  daß  das  Hereinziehen  und  das  Betonen  des  Momentes  der  Hybns  für 
diese  Zeit  paßt,  so  entspricht  ihr  auch  die  ethische  Idealisierung  der  Gottheiten :  man  suchte  damals 
eine  Läuterung  der  Gottesvoi^tellungen  von  menschlichen  Schwächen    und  Leidenschaften    herbeizu- 
fuhren-    ein  neu  erwachter   religiöser  Sinn    unternahm  es,    die   überlieferten  Erzählungen    auf  ihren- 
moralisch  religiösen  Inhalt  hin  zu  prüfen,  es  vollzog  sich  eine  ethische  Bewegung      die  auch  m  den 
religiösen  Vorstellungskreis  eindrang  und  in  den  ästhetischen  Göttergestalten  die  Ideale  des  sittlichen 
Lebens   verkörpert    finden    wollte"    (Windelband  133).     Um   diese   Zeit   war   <•-  --''^/'"•"  "j 
eigentlichen    epischen   Schaffens   vorüber  und  damit    auch  die  künstlerische  Ausbildung  der  Götter- 
gestalten    durch    eine    gläubig-naive  Phantasie,    ein  ernsteres  Gottesbewußtsein    machte  sich  geltend 
und  so  begann  ein  kräftiges  Ethisieren  und  Idealisieren  der  Götter. ')     Der  Versuch  f-''^^f^^ 
des  Odysseus  ethisch  zu  motivieren,  ist  ein   früher  Vorläufer  des  besonders  bei  Pindar,  -)    Aschylus 
„nd   auch  Sophokles  klar   hervortretenden  Strebens  nach   reineren  und  erhabeneren  Gottesbegriffen. 
Aber  der  Bearbeiter   hat  mit   dieser  versuchten  sittlichen  Vertiefung   auch  zur  künstlerischen  Voll- 
endung des  Epos  insofern  beigetragen,    als    er  so  ein  Mittel    gewann,    das  Ganze  mit  dem  fest  ver- 
bindenden und  zusammenhaltenden  Bande  eines  Grundgedankens  zu  durchziehen. 

Aber  -  wird  man  fragen  -  warum  hat  unser  Bearbeiter  jene  2  Stellen,  die  von  einem  Zorn 
des  Poseidon  sprechen,  ohne  eine  Schuld  des  Odysseus  z«  erwähnen,  nicht  beseitigt,  da  sie  doch 
der  von  ihm  beabsichtigten  Auffassung  entgegenzustehen  scheinen?  Erstens  hat  er  natürhch  mit 
dem  überlieferten  epischen  Gute  behutsam-  umgehen  wollen  und  müssen  und  daher,  wo  es  möglich 
war,   nur  mit   leisen  Strichen   geändert.     Und    sodann    schien    ihm   wohl  der  Hinweis  auf  die  Tat- 

■)  Wie  anders  erscheinen  die  Götter  in  der  Odyssee  überhaupt  schon  als  in  der  lUas,  wo  sie  doch 
öfter  kleinlich,  ja  abstoßend  geschildert  werden. 

')  Vgl.  Ol.  9,  ä6f.:  „Häffliche  Weisheit  ist  es,  von  den  Göttern  Schlimmes  zu  sagen. 
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.ache  der  Blendung  zu  genügen,    um  im  Hörer  oder  Leser   den  Vorgang  auch    nach  seiner  inneren 
Bedeutung  aufsteigen  zu  lassen:  die  Hybris  des  Odysseus  war  ja  die  Folge  der  Blendung  und  stand 

also  im  engsten  Zusammenhang  mit  ihr.  ,       o  n     j       • 

Übrigens   paßte  Poseidon   auch    sonst    dem  Bearbeiter  prächtig  zu  der  ßolle  des  in 
seiner  Ehre  zunächst   verletzten    und    darum  Rache    nehmenden  Gottes.     Denn    auch    sonst    ist  er 
nach    der  Darstellung   der  Hias    wie    der  Odyssee    die  Gottheit,    die    am    empfindlichsten   sich  zeigt, 
wo  es  sich  um  eine  Verletzung  der  göttlichen  Majestät  handelt;  überall  ist  er  (cf.  Jacob  64)  eifer- 
süchtig auf  sein  Ansehen  bedacht  und  grollt  heftig  bei  einer  Kränkung.     So  in  der  Hias  ^  446  ff.  und 
E  186ff    (auch  e  208;    0  184ff.;    77  102;    ^  325,  440ff.;    X  15).     Ahnliches   findet   sich    m  der 
Odyssee-    nach  a  23 ff.  geht  er  zu  den  weitabwohnenden  Äthiopen,    um  die  Ehre  eines  feierhchen 
Opfers  in  Empfang  zu  nehmen.     Man  denke  auch  an  die  Bestrafung  derPhäaken!    v  129  ff.  betont 
er  ganz  nachdrücklich  die  Wahrung  seiner  Ehre  Zeus  gegenüber:  5 mal  wird  hier  kurz  hinteremander 
der  Begriff  der  TUi^  nachdrücklich  geltend  gemacht!     Und  wie  schnell  wandelt  sich  das  stolze,  selbst- 
bewußte  Rühmen  des  seemächtigen  Phäakenkönigs  (y  4-6,  vgl.  oben  S.  31)  in  ein  demütiges,  ehr- 
furchtsvolles  Gebet  um  Gnade  an  den  Meerbeherrscher  (v  181  ff.).     Vor  allem  aber  ist  -  denn  diese 
Stelle  könnte  für  unseren  Bearbeiter  z.  T.  das  Muster  gewesen  sein,  nach  dem  er  das  Ende  von  Buch  l 
gestaltet  hat  i)  -  <5  502  ff.  zu  beachten,  wo  erzählt  wird,  wie  Ajas,  des  Oileus  Sohn,  der  Athene  sich 
verhaßt  gemacht  hatte,  aber  dennoch  dem  Tode  entronnen  wäre  {d  502 :  xal  vv  X6V  Ucpvye  x^^a  xat 
kyiH^ievog  nsQ  Hd'^)^  wenn  er  nicht,  obwohl  schon  fast  außer  Gefahr,   sich  durch  ein  vermessenes 
Wort  {8  503  ^koe  LeQcpLalov)  versündigt  hätte  {^df  Ma^  ö  503);  da  tritt  Poseidon  für  die 
beleidigten  Götter  ein  (d  504 :    (^lag)  cpf^  q'  &i7^riT i  ^e(bv  cpvyiecv  ^Uya  laWa  Mdaarjg)  und 
straft  jenen  schnell  und  nachdrücklich. 

Nach  allem  dürfen  wir  glauben,  daß  nach  den  Absichten  des  Bearbeiters  die  Leiden  des 
Odysseus  eine  Sühne  seiner  Schuld,  d.  h.  ein  Werk  der  die  sittliche  Ordnung  wahrenden  Gottheit 
sein  sollen,  und  nun  müssen  wir  die  Frage  beantworten,  ob  der  Bearbeiter  uns  das  auch  glaubbch 
gemacht,  d.  h.  ob  er  die  Dichtung,  soweit  er  das  konnte,  so  aufgebaut  hat,  daß  wir  uns  überall 
hinter  den  Ereignissen  die  Gottheit  als  agens  stehend  denken  können.  Wie  eben  })emerkt,  standen 
die  einzelnen  Abenteuer  ursprünglich  für  sich,  und  die  Gefahren  und  Leiden  waren  nicht  von  der 
Gottheit  veranlaßt;  aber  nachdem  sie  unter  einen  anderen  Gesichtspunkt  gemckt,  nämhch  als  Folge 
einer  Schuld  und  Wirkung  göttlichen  Zornes  hingestellt  sind,  ist  nur  dies  die  Frage,  ob  ein  ge- 
reifteres  Kunstverständnis,  wie  wir  es  ja  doch  bei  dem  Bearbeiter  und  bei  dem  damaligen 
Publikum  voraussetzen  dürfen,  sie  so  auffassen  konnte,  ohne  daß  ausdrücklich  die  Gottheit  immer 
als    unmittelbarer  Urheber    dieses    oder   jenes  Leidens    genannt   zu   werden   brauchte.«)     Nun,    von 


»)  Da  S  (als  Teil  der  Telemachie)  zu  den  jüngeren  Stücken  der  Dichtung  gehört,  so  wurde,  wenn 
S  502  ff.  Vorbild  für  die  endgültige  Gestaltung  von  i  ist,  dies  ebenfalls  auf  eine  recht  spate  Zeit  fuhren. 

«)  Es  ist  ein  charakteristischer,  wenn  auch  nicht  durchgehender  Unterschied  der  Odyssee  und  der 
Hias,  daß  hier  die  Sterblichen  so  oft  von  den  Göttern  in  ihren  EntschUeßungen  bestimmt  werden  und  ihr 
Erfolg  von  göttlicher  Einwirkung  abhängt,  nicht  so  dort,  wo  sich  vielmehr  das  meiste  menschlich  natürhch 
entwickelt  und  vollzieht.  . 
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.olchem  reiferen  Standpunkt  aus  wäre  es  doch  wohl  als  der  ödeste  Mechanismus  erschienen,    wenn, 
nur  damit  wir  ja  überall  das  Wirken  göttlicher  Macht  merken,  Poseidon  oder  sonst  em  Gott  als  der 
deus  ex  machina  eingeführt  wäre.     Andrerseits  erscheint  dann  die  Schwere  des  Menschenschxcksals  vie 
lastender  und  übt  eine  viel  tiefere  Wirkung  aus,  wenn,  nachdem  der  Mensch  zu  seinem  Unheil  selbst 
den  Anlaß  gegeben  hat,  von  diesem  Anfange  aus  sich  die  Dinge  (in  unserer  Dichtung  selbstverständhch 
unter  Wahrung  ihres  märchenhaften  Charakters  und  auf  der  Grundlage  einer  gegebenen  SituatK,n.) 
naturgemäß  d.  h.    in  kausaler  Verknüpfung   entwickeln,    also    mit  Benutzung   menschhcher  Willens- 
re.unlen  und  Leidenschaften  und  ohne  unmittelbares  transszendentes  Eingreifen.     Es  würde  eme  der- 
ar^ige^'Gestaltung  der  Handlung  entsprechen  der  Entwicklung  einer  solchen  guten  Tragödie    m  der  der 
Held  für  eine  begangene  Schuld  büßt :  da  nimmt  alles  einen  streng  logischen  und  natürlichen  Verlauf, 
und  doch  spüren  wir  deutlich  die  führende  Hand  einer  göttUchen  Macht.     So  gewiß  es  also  für  uns 
auf   der  einen  Seite  ist,    daß  die  Leiden  des  Odysseus  ursprünglich  nicht  den  durch  seme  Schuld 
hervorgerufenen  Zorn    der  Götter  zum    beherrschenden  Motive  hatten,    so  unbedingt  müssen  wir  es 
für  de^  Standpunkt  der  Kunst,    auf    dem    unsere  Odyssee    in  ihrer  jetzigen  Gestalt  durch  unseren 
Bearbeiter  getreten  ist,  in  Anspruch  nehmen,  daß,  ohne  daß  man  das  Wirken  der  Götter  mimittel- 
bar  merkt,  doch  die  göttlichen  Absichten    in    den  Ereignissen    als  verwirklicht    zu    denken   smd  - 
ohne  Schaden  für  die  innere  Wahrscheinlichkeit.     Wenn    man  also  z.  B.  gefragt  hat  (Jacob  421): 
Verüert  Odysseus  11   Schiffe  durch  Poseidon  oder  nicht  vielmehr  durch  die  Lästrygonen?,  so  geben 
wir    zu,   daß  Odysseus   ursprünglich    durch    reinen  Zufall    zu    den  Lästrygonen    gekommen  ist,    ant- 
.-orten    aber  vom    Standpunkt    der    durch    den  Bearbeiter    geschaffenen  Komposition    aus    mit    der 
Gegenfrage:  Warum  wird  denn  Odysseus  gerade  zu  den  Lästrygonen  verschlagen,  wo  er  11  Schiffe 
verliert  und  so    einen  Teil  des  von  Poseidon  erhörten  Gebets  in  Erfüllung  gehen 
sieht?  0     Wer    überall  einen  unmittelbaren  Eingriff  der  Götter  erwartet,    dem  sind  diese  nur  em 
paar  handelnde  Personen  mehr,  nicht  aber,    wie  die  Zeit  des  Bearbeiters  sie  sah  und  sehen  wollte, 
die  über  den  Menschenschicksalen  stehende  Macht,  der  sieht  auch  nicht  lebendige  Kräfte  sich  regen, 
von  göttlicher  Macht  bewegt,,    sondern  nur  zufällige,    äußere  Tatsachen,    der  übersieht  endlich,    wie 
es  ia  gerade  ein  aller    homerischen  Poesie    eigentümlicher  Zug   ist,    die    tiefe  Unterströmung    der 
Handlung,    die    Welt    der    bewegenden    inneren    Ursachen    unter    der    plastischen    Ausmalung    ihrer 
Folgen  d  h    der  äußeren  Geschehnisse  zu  verbergen;  ist  es  ja  doch  das  Grundgesetz  epischer  Poesie, 
wie\-ir    es  aus  Homer   kennen,    alles  Innerliche    in    similicher  Ausführlichkeit    der  Erscheinung   zu 
zeigen      Hätte  der  Dichter,  da  er  emmal  die  Gottheit  als  treibende  Kraft  erscheinen  lassen  wollte, 
etwa   sagen  sollen:    .Poseidon  beschloß  nun,    den  Odysseus  in  das  Land  der  bösen  Lästrygonen  zu 
schicken-'   oder:   „dann  bewirkte  Zeus,  daß  er  an  der  Charybdis  vorübergetrieben  wurde',  od.r  der- 
gleichen? 2)     Das    könnte  doch    nur  nüchterner  und   prosaischer    Rationalismus    erwarten.     (Richtig 

1)  lu  eiB.eln";rFäUen  werden  die  Götter  als  Urheber  genannt;  i°^.  Thrinakiaabenteuer  (^)  wird  der 

Entschluß  der  Gelahrten,   auf  der  Insel  zu  landen,   psychologisch  wohl  begründet,  aber  ^^^/ll^^^^^^ 
ihre  Hand  im  Spiel  (^  295:   x«i  rar.  Sv  rirv<oo.or,  S  8rj  x«xa  f^rjSeTo  8a.^<ov).    f.  448  heißt  es.  f^s  v,ao 

'^^^''^'^  tZ:^o.  sich  mr  .  bis  .  schon  deswegen,  weU  der  Held  -e  Abenteuer  ^^  ^^ 
das  göttliche  Wirken  nur  ahnen  darf,  auf  keinen  Fall  die  Vorgänge  m  der  Gotterwelt  selbst  schildern  kann. 
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bemerkt   Czyczkiewicz  (1893,  35),    /£  386  f.    werde    ausdrücklich    gesagt,    daß   der  Sturm    nach    der 
Abfahrt   von   Thrinakia   eine    Strafe    des    Helios    sein    solle,    aber    auch    nach    Ausscheidung    dieser 
Partie  würde  der  Sturm  leicht  als  eine  von  dem  Gotte  verhängte  Strafe  erschienen  sein ;    vielleicht 
wäre    es    poetisch  wirksamer   gewesen,    wenn    der    Zorn    des    Helios    die  Gefährten    getroffen    hätte, 
ohne    daß    die   ganze    olympische  Szene    vorherging    und  Zeus    ausdrücklich  als  der  genannt  wurde, 
der  den  Sturm   schickte    und  so  um  Helios    willen  die  Frevler  bestrafte).     Demnach  darf  wohl  der 
Bearbeiter  semem  Publikum  die  Erkenntnis  zutrauen,  daß  bei  den  Leiden,  die  das  unter  Zustimmung 
der  (mitverletzten)  Götter   von  Poseidon    erhörte  Fluchgebet    des  Polyphem    auf  Odysseus   herabge- 
wünscht  hatte,  die  letzte,  verborgene,    nur  geahnte,    aber  doch  wirkliche,   weil  in  ihren  Wirkungen 
deutliche  Ursache  die  göttliche  Macht  ist.     Folglich  ist  die  Ansicht  Düntzers  (Abb.  411):    .Wenn 
Poseidon  als  Rächer  auftreten  sollte,  so  mußte  der  epische  Dichter  ihn  auch  als  solchen  vorführen'' 
ebenso  unzutreffend  wie  Jacobs  Bemerkung  (428):   „Wo  der  Gott  eingreift  {e  282  ff. ;  v  125  ff.),  da 
ist  es  gesagt,  mithin  können  wir  da,  wo  dies  nicht  geschieht,  auch  nicht  voraussetzen,  er  sei  dennoch 
gemeint."     Bei  dem  Seesturm   in  e  und   bei    der  Bestrafung  des  Phäakenschiffes    in  v    ist  Poseidon 
ausdrücklich  genannt  und  eingeführt,  weil  er  hier  unmittelbar  wirken  muß,  denn  er  ist  hier  in 
dem  von  ihm  beherrschten  Element  tätig  dargestellt,  dessen  Kräfte  er  in  Bewegung  setzt,    und  ist 
also  die  nächste  Ursache;    außerdem    aber  -  und   solche  Momente    läßt    sich    der  Dichter   nicht 
entgehen!  —  bietet  sich  an  der  Stelle    in  v  eine  Gelegenheit,    in  grandioser  Weise  die  Gottheit  m 
ihrer  gewaltigen  Macht    so  recht  augenfällig  zu  zeigen ;    denn  wohl  nirgends  wird  man  so  wie  hier 
(vgl.  V  162 ff.)  an  jenes  an  eine  bekannte  Psalmstelle  ankUngende  Wort  Pindars  erinnert:    „Wollen 
die  Götter  ein  Ding,   so    stehets   da;    schnell  ist  ihr  Tun,    und  ihr  Weg  ist  kurz«   (Pyth.  9,  67 f.). 
Doch  fehlt  es  im  folgenden  keineswegs  an  bestimmten  Momenten,  in  denen  dieses  Schuldmotiv,  wie 
wir  es  gefaßt  haben,    sich  klar    zu  erkennen    gibt.     Zunächst  stimmt  dazu    des  Odysseus  Verhalten 
unmittelbar  nach  Polyphems  Fluchgebet.  ^) 

Der  Held  ist  sich  selbst  unzweifelhaft  einer  Schuld  bewußt  und  sucht  den  von  ihm  be- 
fürchteten Zorn  der  Götter  zu  besänftigen.  Denn  nach  seinem  leidenschaftlichen,  bis  zur  Ver- 
messenheit gesteigerten  Wort  und  nach  dem  dadurch  hervorgerufenen  Fluche  des  Cyklopen  ist  er 
ganz  stumm  geworden.  Es  ist  das  ja  eine  bekannte  psychologische  Erscheinung,  daß,  wenn  be- 
sonnene  und  maßvolle  Naturen  sich  vergessen,  sie  leidenschaftlicher  und  maßloser  werden  als  andere, 
aber  nach  dem  Sturme  der  Leidenschaft  in  dem  Bewußtsein  des  Getanen  auch  wieder  gedrückter 
und  gequälter  als  andere.  So  fühlt  Odysseus,  was  er  getan  hat,  daher  sein  völliges  Verstummen. 
Darum  dürfen  wir  vielleicht  annehmen,  daß  er  das  Wort  (t  536) :  tov  6'  Ulve  ycvamc^hrjg  nicht 
sowohl  auf  Grund  seiner  späteren  Erfahrungen  gesprochen,  als  mit  dem  Feingefühl ')  emer  die 
Gottheit  und  das  Verhältnis  des  Menschen  zu  ihr  kennenden  Natur  die  Erhörung  des  Fluches  sofort 


Wo  es  aber  einmal  geschieht,  nämlich  in  der  Helios-Lampetiaszene  ^  374  ff.,  muß  er  so  unpoetisch  seine  Quelle 

angeben  (u  389  ff'.),  daß  es  besser  unterblieben  wäre.  m     a-  i,    ^      .„ 

>)  Freilich  müssen  wir  auch  hier  in  die  Tiefe  seines  Herzens  blicken,  um  unter  der  Oberflache  dessen, 

was  geschieht,  die  seelischen  Triebkräfte  zu  suchen. 
*)  Ein  solches  besaß  Odysseus!  cf.  fi  295. 
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i„ne,lich  gemerkt,    oder  wenigstens,   weil  er  sich  seines  Unrechts  bewußt  war,   mit  B»;g-  8-^°» 
atla   sagt  uns   der  Dichter   nicht   ausdrücklich,   nach   homerischer  Weise,   d.e   -^^^^^^^^ 
Empfindungen  der  Helden  nicht  aufdeckt,  aber  auch  hier  ist  wieder  beachtenswert,  was  der  Dichter 
oSeus  als  das  nächste  tun  l^t.     Dieser  opfert,  nachdem  er  zu  seinen  Gefährten  auf  d.e  Z.egen- 
fn       zurückgekehrt  ist,   den  Widder,   der  ihm  als   sein  yi.a,  teuer  und  wertvoll  .t    n.ch    etw  , 
ZI  man   erwartet  hat   (cf.  Düntzer  Abh.  421),    dem  Poseidon,    sondern    „dem  Zeus    dem   dunkel- 
:!       en,   dem  Sohne    des   Kronos,   der   über   alle  herrscht»  (.  552).     De   fe.erUche   Aus- 
Lksweisl   deutet  klar  genug  die  Feierlichkeit  des  Opfe.  an.     Warum  aber  opfert  0<iy-eus  dem 
Zeus?  .Weil  er  als  der  höchste  Lenker  des  menschUchen  Geschicks,  als  Rächer  des  -  »t^*»  «^^ 
rechts  ihn  aus  der  Gewalt  des  Cj-klopen  gerettet  hatte,"  meinen  Ame.s  und  Henke  z  St.     Aber  das 
Id  in  keiner  Weise  angedeutet,  kein  Gebetswort,  das  doch  sonst  (vgl.  ?  324;  ,  366)  s.ch  auf  seme 
Lippen  drängt,  wenn  er  sich  gerettet  sieht,  sagt  uns,  daß  das  Opfer  ein  Dankop  er  sem  soUte_     Em 
.„Uhes  bitte  Zeus   doch    auch    annehmen  können;    vielmehr  suchte   der  Held  '»   "-  ^Pfer  d  e 
Huld  des  Gottes,  aber  diese  versagte  ihm  Zeus,  denn  ausdrückUch  wird  von  diesem  gesagt  (.  553-556) 
Äd'ol5x   H^räiero    ijßv,    m'&ea   ,.*eW?',   S,tu,   inololaro    nSoa.   v^eg    er   achtete   des 
Opfers  -)  ni  ht,  gab  kein  Zeichen  der  Erhörung  der  darin  ausgesprochenen  Bitte,  vielmehr  überlegte 
Tl  er  Unhei!  über  Odysseus  bringen  könnte,  B,a,  '-)  fügt  der  Dichter  hinzu,  d.  h.  w.e  sich  denken 
läßt  nach  dem  ganzen  Gefüge  der  Begebenheiten.     Daß  also  Odysseus  opfert,  .st  em  Zeichen,   daß 
ihm  vor  GötterL  bangt  und  er  diesen  abzuwenden  sucht,  =)  es  geschieht  aus  Seelenangst,  wie  s« 
ein  Mensch  nach  einem  Unrecht  empfindet;  er  opfert  aber  dem  Zeus,  weil  der  der  ^ochste  Go 
der  Lenker«)  und  Eepräsentant  der  übrigen  ist,  denn  die  Gottheit  als  solche  und  ^^J^^^^^^^^^ 
hat  er  verle  zt.     Darum  sind  alle  Götter    gegen  ihn,    das  erkennen  wir  aus  .  286    w„  d.    K^age 
des  Poseidon,    daß   die  Götter   einen    anderen  Beschluß   gefaßt   hätten,»)   ihre  frühere  Stimmung 
nnlichnet    wie  aus  X  132 ff.,«)   wo  Odysseus  ein  Veisöhn^igsopfer  für  alle  Götter   aufgetragen 


^::^^  3r:rCar  V-r^zl  rn-fa;Sck,ic^  .» V  -.tragen. 

«)  So  ist  zu  schreiben  für  Sye.    Cf.  Ameis  Anhang  zur  Stelle.    _  w«a«aa  &eäiv  toXov 

V582f.   sagt   Menelaus:    l^sU  reXrjeooa,    k.aro^ßa^,   avra^  ine.   .arenavoa  ^ea.r  xo^r 

alh>  Uvroyv.    Über  l  130 ff.  vgl.  unten! 

*'\  Danim  der  Zusatz  os  Ttäaiv  dväaaet.  '     ,  ,  '    j„„  J!^„t 

{  ^r.  Jw"  V„i  SU...    so  muß  wohl  nach  bekanntem  Sprachgebrauch  von  ^^a  da=  a.a, 

hyä^tyov  übersetzt  werden.  '  il„„^caTo  und  hier  also  Odysseus 

denn  alles  Glück  kommt  von  den  Göttern.    Wie  formelhaft  dergleichen  Redewendungen  s.nd,   sieht  man 
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wird  (Tröfft  ^idX'  k^eirjg  X  134).     Ferner   sinnt  Zeus    auf   sein  Unheil;    am    bedeutsamsten    aber  ist 
Athenes  Stellung  zu   ihm.     Sie  war  immer    seine  Schützerin  gewesen,    Odysseus  sagt  v  314  zu  ihr 
uoc  ndQog  ffttog  ^o^a,  dog  hl  Tgolr^  ^oX^U^o^ev ;  nie,  erzählt  Nestor  y  221  ff.,  sah  ich  so  offen- 
bar Götter  einen  Menschen  begünstigen,  wie  Athene  dem  Odysseus  beistand  (H.  y728f.  ^irjrriQOjg). 
Und  jetzt  überläßt  sie  ihn  10  Jahre  lang  schwerem  Leide  und  erhört  ihn  nicht,  so  oft  er  auch  m 
seiner  Bedrängnis  zu  ihr  ruft  (^325 f.:  rvp  ö/j  Ttig  uev  Hovaov,  ItveI  jtaQog  oiirtoz'  äxovaas 
^aiO^Uvov  betet  Odysseus  im  Phäakenlande),    und  v  341  f.  erklärt  sie  dem  Odysseus  selbst,    daß 
sie  gegen  Poseidon  in  seinem  Interesse  nicht  habe  ankämpfen  wollen  (sie  sagt  nicht  „können«!). 
Erst  nachdem  der  Held   durch  viele    und    lange  Leiden    gesühnt  bat,    hilft    sie  ihm  wieder    und  da 
wieder  auf  Schritt  und  Tritt.     Weil  also  der  Held    sich    dessen    schuldig  gemacht  hatte,    was  nach 
griechischer   Anschauung    das    Schwerste    und    Bedenklichste    war,    einer   Maßlosigkeit,    emer    Uber- 
hebung,    vor  der  man  sich  mit  ängstlicher  Scheu  hütete,    da  sie  den  Zorn  der  Götter  erweckte,    so 
ist  das  Band,    das    der  religiöse    d.  h.    der  sich    seiner  Nichtigkeit    und  Ohnmacht    und    semer  Ab- 
hängigkeit von  der  göttlichen  Macht    bewußte  Mensch  fühlt,  zerrissen,    und  so  smd  die  Leiden  des 
Helden  nicht  sowohl    ein  Werk    des  Poseidon    als    der  Götter    überhaupt,    deren  Repräsentant  Zeus 
ist     so  bedeutet  der  oben  angeführte  Ausdruck:    „Zeus  achtete  des  Opfers  nicht"   soviel  als:    „Die 
Götter  wiesen  es  ab.«     Darum  schreibt  denn  auch  Odysseus  sein  unglückliches  Geschick  nicht  dem 
Poseidon,  sondern  den  Göttern  oder,  was  dasselbe  ist,  dem  Zeus  zu  {iq  242;  249;  250;  t  15;   t  38).^) 
Das  Epos  hat  demnach  in  seiner  jetzigen  Gestalt  zu  seinem  Thema  auch  das  Verhältnis  des  Helden 
zu  der  Gottheit,  das  durch  eigene  Schuld  unterbrochen  ist  und,  wie  wir  noch  finden  werden,  dann 

wiederhergestellt  wird. 

Zwar  zunächst  sieht  es  nicht  so  aus,  als  ob  Odysseus  von  den  Göttern  verfolgt  werde ; 
wenigstens  kommt  er  ungefährdet  zu  Äolus  und  findet  in  dem  behaglichen  Hause  und  m  dem  frohen 
FamUienkreise  dieses  GötterUeblings  ^)  freundliche  Aufnahme  und  tatkräftige  Unterstützung :  er  ent- 
sendet ihn  in  seine  Heimat;  die  Erlösung  nach  mancherlei  Ungemach  scheint  gekommen  zu  sem; 
Äolus  gibt  ihm  die  Macht  über  alle  widrigen  AVinde,  die  wohlgeborgen  in  Schläuchen  emgeschlossen 
sind,  ein  günstiger  Westwind    führt  ihn  heim,  und,    um  ja  ganz  sicher  und  recht   schnell  dahin  zu 


o  475   wo  Eumäus  von  den  Phöniziern  erzählt,  die  ihn  geraubt  haben,  wo   er  aber  doch  sagen  kann:  ...de 
Z^:  7eorluer   (ro.   <Polr.^.).  -  Wenn  aber  Hermes  .  476ff.  dem  Helden  beisteht,  -  ^-^^^^^^^^^ 
natürUch^ur,  um  ihn  vor  dem  Zauber  der  Circe,  also  vor  dem  Äußersten  zu  ^^^.^'^n  ^lö^Ti^^e^ 
rinnen  gegeb;n  hätte.    Hier  muß   die  Dichtung  einen  Gott  helfen  lassen,   weil  sie  den  Helden  in   eine  Lage 
gebracht  hat,  aus  der  menschliche  Klugheit  niemals  hätte  befreien  können.  Bearbeiter 

^)  Wir  haben  ja  gesehen,  daß  nach  unserer  Meinung  das  Epos  diese  Gestaltung  erst  dem  ^^^^^J^^J' 
also  einer  Uren  Umarbeitung  verdankt.    Kein  Wunder  also,  daß  aus  früheren  ^"^^^  ^^^^^^^^^^^^ 
geblieben   d   h.  von  dem  Bearbeiter  nicht  beseitigt  ist;   so  mischen  sich  d,e  ^«^P«^^^7;^^ ^^^^^^^^^gg. 
wirrend,  und  so  herrscht  hier  und  da  der  Gedanke  an  den  Zorn  des  Poseidon  -'[''-^l'^^^'^^;^'^^^^^ 
Bedenk  n  muß  man  übrigens  zur  Entlastung  des  Bearbeiters,  daß  das  Verhältnis  ^^es^.^^y^^l^"  ^^^^^^^^^^^^^^^ 
etwas  sehr  Innerliches  ist,  das  Epos  aber  seiner  Natur  nach,  da  es  die  äußeren  Geschehnisse  erzahlt,  die  inneren 
Vorgänge  und  Kämpfe  nur  andeuten  und  ahnen  lassen  kann.  ,a     '     „     «^.o.^.^  ansdrücklich 

«)  So  wird  Äolus  gleich  im  Anfang  des  Abenteuers  (x  2:  yilos  a&araro.o.  »eoiaC)  ausdruckhch 

und  bedeutsam  eingeführt. 
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«ela«.en  (x  33),  führt  Odysseus  mit  höchster  körperlicher  Anstrengung  und  seehscher  Anspannung 
_!  d:nn  nach   lehn  Jahren   soll  er  nun  hald  den  Fuß  auf  heimathchen  Boden  setzen  ^d  Eltern 
Weib  und  Kind  und  Freunde  wiedersehen  -  selbst  9  Tage  und  9  Nichte  hindurch  das  Steuer  und 
ttberl^ßt  es  keinem  der  Gefährten  (x32f,),  schon  taucht  Ithaka  vor  den  sehnsücht.gen  Bhcken  auf 
schon   leuchten   die  Wachtfeuer   der  Hirten   über   das   nächtliche  Meer   herüber,    der  Held   schemt 
am  Ziel  zu  sein,    da   erfaßt   ihn    das    glückliche  Gefühl    der  Sicherheit,    nun,    memt    er    ist  er  ge- 
borgen,   nun  kann  er  den  Gefährten   das  Steuer  ruhig  anvertrauen,   die  Natur  fordert  ihr  Recht, 
ein  sülLr  Schlaf  gibt  dem  müden  Leibe  und  der  erregten  Seele  Ruhe  (x  31 :  yX..vs  .jr.os  .^,Xv!>. 
x.x,,rü^a),^    aber   während    er   schläft,   lösen    die  Gefährten    die  Schläuche,  -  ne.d.schen  Smues 
denn 'sie   meinen,    er  habe  darin   große  Schätze  von  Äolus   mitbekommen,    während   s.e   selbst  mi 
leeren  Händen    zu  den  Ihrigen    zurückkehren    soUen,  -  die  Winde   fahren   m  furchtbarem  Wirbel 
hervor  m.d  reißen   die  Schiffe  hinweg   aus    dem  Angesichte    der    ersehnten  He.mat     hmaus  auf  da. 
offene  Meer  in  eine  weite,  öde  Feme.     Es  liegt  in  dieser  in  großen,  knappen  Strichen  geschüderten 
Wendung  in  dem  Schicksal  des  Helden  eine  herbe  Tragik:    er  meint  es  recht  gut  -  »-"-•-'; 
Schicksal  recht  gut  zu  führen,  nimmt  darum  schwere  Anstrengung  auf  sich,  ist  so  bald  dem  Ziele 
nahe  und  bereitet  sich  gerade  dadurch  das  Unheil,    er  führt  mit  eigener  Hand  herbei     wa.  er 
vermeiden  will;  es  zeigt  sich  eben  die  Unfähigkeit  auch  des  Besonnensten  und  Umsichtigsten,  auch 
eines,  der  mit  göttlicher  Helden-  und  Geisteskraft  ausgerüstet  ist,  Meister  seines  Schicksals  zu  sem, 
.elbs    bei  der  günstigsten  Sachlage.     Aber  warum?  Weil  die  Götter  es  so  wollen!    Es  ist  ein  neues 
Leiden  da,    so  bitter,    wie  man  es  sich   nur  vorstellen   kann,    und    dabei   ist   es   doch    das  Ergebn.- 
natürUcher  Ursachen,  äußere  Willkür,  jedes  transszendente  Eingreifen  fehlt,   aber  eben  g-^de^"! 
die  einzelnen  zum  UnheU  führenden  Momente  in  straffer  Folgerichtigkeit  zusammenhängen,  und  durch 
das  harte  Aufeiuanderfallen  von  Menschenmeinmig,    die  das  Glück   schon   in  den  Händen    zu  haben 
glaubt,   und  dem,   was  wirklich  geschieht,  =)  haben  wir  die  sichere  Empfindung,   daß  m  den  Ereig- 
nissen  die  Gottheit  waltet,    die    den  Verlauf   der  Dinge   gerade   so  will   und  sich   dazu   naturhcher 
Mittel  bedient,  und  wir  sollen  nach  den  Absichten  der  Dichtung  so  empfinden.     Doch  weiter.   Der 
Held  erwacht,  und  wie  er  sieht,  daß  er  von  der  Heimat,  der  er  so  nahe  war,  mit  rasender  Schnellig- 
keit hinweggeschleudert  wird,    da  ist  das  erste,   was   sich  seiner  Seele   bemächtigt,   herzverzehrende 
Bitterkeit,  ohnmächtige  Verzweiflung,  und  sein  eister  Entschluß  der,  sich  in  das  Meer  zu  Sturzen 
und  seinem  Leben  ein  Ende  zu  machen,  aber  der  zweite,    der  emer  ruhigeren  Überlegung,   der,  zu 
dulden  und  auszuharren;  auch  er  sieht  ja,  daß  die  Dinge  sich  natürlich  entwickelt  haben;    daß  sie 
aber  gerade  eine  solche  Gestaltung  nahmen,    bei  dem  Gedanken   daran  ist   er  sich  des   gottUchen 

u  Diintzer  Abh  422  motiviert  äußerlich;  „Das  Unglück  will,  daß  Od.  einschläft." 
.   Da°  O  f^l  defBruhlguag,  nun.  wo  "er  die  Heimat  vor  Augen  hat,  -<>  f ,  «^^f»  ^"s:^  ^J 
schläfert  die  Seele  ein,  die  Anstrengung  bei  Nacht  und  am  Tage  hat  den  Korper  ermüdet,  so  ist  der  Schlaf 

nur  -«*^^-*^,^'';;™  JX^DlrerTIbh.  412)  daran  Anstoß  genommen,  daß  die  Götterrache  Odysseus 
nicht  sogl  icrna"r.eiLr  Sctld  trifft;  sein  Leide'n  ist  durch  die  f^;^^'-'^  "^^J^l^Töo^ 
Schilderung  ergreifender  und  jedenfalls  künstlerischer,  als  wenn  sofort  etwa  em  schlimmer  Sturm  losgebrochen 

oder  sonst  ein  schweres  Leiden  gefolgt  wäre. 
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Waltens  bewußt,  und  so  duldet  er  still,  mit  Ergebung  (x  52 f.:  ä'^kov  —  Mr^v  xal  e^isiva).     Auch 
hier  müssen  wir  wieder    den  inneren,    den  Empfindungsgehalt    der  Stelle  nachfühlen,    auch  hier  be- 
achten, daß  die  homerische  Poesie  keine  Gefühlsanalysen,  sondern  Tatsachen  gibt.     AVen  es  aber  nach 
einem  unmittelbaren  Zeugnisse  dafür  verlangt,  daß  Odysseus  selbst  bei  dieser  Fügung  seines  Schicksals 
im  letzten  Grunde  nicht  sowohl  die  Ursache  in  der  Torheit  seiner  Gefährten  sieht  als  im  Götter- 
verhängnis, das  sich  nur  ihres  Neides  als  eines  Mittels  zur  Durchführung  der  göttlichen  Zwecke  bedient, 
der  vergleiche  (p  315,  wo  Odysseus  seiner  Gattin  gegenüber  diesen  Schicksalsschlag  als  alaa  bezeichnet 
{ovÖ€7taj  alaa  fpiXrjv  ig  TtaTQiö'Uea^ai),  alaa  kann  aber  wenigstens  sehr  wohl  „Götterverhängnis« 
bedeuten.  —  Aber  beredter  als  solches  Zeugnis  spricht  des  Odysseus  Verhalten  nach  seiner  Rückkehr 
zu  Äolus.     Er  tritt  da  nicht  als  einer  vor  diesen  hin,  den  ein  schweres  Geschick  getroffen  hat  und  der 
darum  Mitleid  beanspruchen  darf,  sondern  wie  einer,  der  sich  einer  Schuld  bewußt  ist,  denn  wortlos 
bleibt  er  an  der  Schwelle  stehen,  voller  Scheu  und  fleht  erst  auf  die  verwunderte  Frage  der  Angehörigen 
des  Äolus  um  neue  Hilfe,  aber  er  spricht  nur  andeutungsweise,  in  kurz  hervorgestoßenen  Sätzen,  und 
nennt  als  Ursache  seines  Unglücks  nicht  nur  die  Gefährten,  sondern  vor  allem  den  Schlaf ;  sein  Verhalten 
verrät  (cf.  A.  Th.  Christ  10),  wie  wenig  er  auf  neue  freundliche  Aufnahme  oder  Unterstützung  hofEt. 
Und  Äolus,  der  als  Freund  der  ewigen  Götter  sich  mit  den  Seinen  eines  glückseligen  Loses  freut, 
er,    dem  sonst  jede  Kunde,    die  auf  seine  einsame  Insel  dringt,    hochwillkommen  ist  (x  14  ff.),    läßt 
sich  von  Odysseus  nichts  weiter  berichten,  er  hat  sogar  bis  dahin  wortlos  dagesessen,  den  tieferen  Zu- 
sammenhang des  Geschehenen  durchschauend  und  in  den  Göttern  die  Urheber  des  Leides  erkennend, 
das  über  Odysseus  gekommen  ist,  und  nennt  ihn  darum  nun  den  Mann,  der  sich  den  Göttern 
verhaßt  gemacht  habe  (x  74 :  öt;  x£  S^eoloiv  äitex^rjTai  ^laKagaoot),  er  wiederholt  diese  gerade 
in  den  Augen  des  (pllog  dc^avatoiai  Ceolat  furchtbarste  Anklage  mit  Entsetzen  sofort  noch  einmal 
(x  75 :  ^eolaiv  äTtexdö^uvog),  er  weiß  auch  den  Grund  für  diesen  Götterhaß,  denn  Odysseus  ist  ihm 
ein  schändUcher  Mensch  (x  72  :    lUy-^iOT^  ^wovTwy).  i)     Gerade    die  Schwere   und  Härte    des  Aus- 
drucks kennzeichnet  das  Grauen,  2)    das  der  Götterliebling  vor  dem  gottverhaßten  Menschen  erfüllt, 
dessen  Schatten  in  das  so  anheimelnd  hell  gezeichnete  Bild  seines  Familienkreises  gefallen  ist  (x  5  ff.), 
ein  Grauen,  das  in  den  mühsam  von  der  Zunge  sich  lösenden  Worten  des  ersten  fast  nur  in  schwer- 
fälligen  Spondeen  sich  dahinschleppenden  Verses  (x  72:    iq^  iv.  vi^aov  ^aoaov,  lUyiiOiE  Cwornüy: 

I I )  3)  und  dem  zweifachen  eq^E  (x  72,  75)  mit  schöner 


»)  Wie  A.  Th.  Christ  (12)  bemerkt,  wird  nach  homerischem  Sprachgebrauch  dieses  Schmähwort  immer 
nur  durch  eine  wirkUche  Schandtat  verdient.  Er  meint,  daß  dieses  harte  Wort  ^anz  unverständhch  bUebe; 
auch  Müllenhoff  (Deutsche  Altertümer  I,  51)  erschien  die  Verwünschung,  mit  der  Aolus  den  Helden  von  sich 
stößt,  zu  hart  und  nicht  genug  begründet.  Beide  Urteile  berücksichtigen  nicht  das  Entsetzen,  das  Aolus  als 
der  Götterfreund  vor  Odysseus  als  einem  gottverhaßten  Frevler  empfindet. 

2)  Wie  hier  bei  Äolus,  so  ragt  später  in  das  heitere  Leben  der  Pbäaken,  die  auch  qp/Aot  d&avdiotai  &eoiai 
heißen,  das  mit  Schuld  behaftete,  leidensvolle  Schicksal  des  Odysseus  hinein;  aber  während  diese  ihn  beschützen 
und  so  in  seine  Strafe,  in  sein  Leid  hineingezogen  werden,  weist  Aolus  alle  fernere  Gemeinschaft  mit  ihm  ab. 

»)  Bekanntlich  (cf.  Gleditsch  525)  mied  der  fünfte  Fuß  des  Hexameters  durchaas  den  Spondeus,  wenn 
schon  der  vierte  Fuß  spondeisch  war;  hier  hegt  demnach  eine  bemerkenswerte  Ausnahme  und  also  gewiß 
künstlerische  Absicht  vor,  d.  h,  x  72  bezweckt  einen  rhythmischen  Effekt. 
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,  .     -JA    w,-o  TTamTTiPrqchläffe  fallen  diese  Verwünschungen 

und  geht  ins  Elend.  ,      ,     ,  ^  ^.     aie  kunstvolle  Gesamtgestaltung  unserer  Odyssee  zu 

Ä„.usab»te„er,  »it  ihren  deutlich  ''--^«.''»^-- f  ^:;'"^f  „^f  "^d  11' wii  daran  denken, 
Zn..n.enhan.  —er  ^^^^^^^^^^^^  ia^enlen  hat  (c.  Kit.eh  HI  86), 
daß  Aolus  n.e  nni  nirgends  "  ^eUas  Ve    h™  Gesamtvorstellung  entsprach,  er  sonst 

3a  die  Vorstellung  von  '"■»  ^  ^""'^^J  "*  j;,  J  ^,,  ;,  griechischen  Altertum  von  ihm  gefabelt 
„ie  bei  Homer  wieder  Erwähnung  findet  und  a  1  s^  was         ?  ^^^  ^^  ^^j^,  1,;^- 

wird,   auf  unsere  Odysseestelle  zurückgeht,    so  hegt  die  Venn"t»ng  Zusammenhang 

haftige  Gestalt  der  Sage,  sondern  reines  DichtergebUde  war  -Jj'|-  ^"  ;;;^.,  .^  ,„,.,,,,,„ 
..unden  wurde,  um  den  Absichten  des  I>^  -  ^  ^^  rK—  geLhnet  werden,  der 
ein   poetischer    und   ein   pragmafscher.      Es   soll   ersten  ^.^^^^^  ^^^^_^_ 

.wischen  dem  r^Uos  &»c.yäro.a.  ».olc.  und  f  »J''*  ""«  .*7^  ™ß,en  Menschenloses,  dort 
Daseinsfrendigkeit,  Frieden  und  Glück,  h.er  d^  XJnsel.ge  emes  ^^^^^^  Schuld-  und  Unglück- 
frohes  Lachen,  heiteres  Mahl  und  Flatengetön,  h.er  das  ^'^'^^^^^'^^'l^^tsA..  des  Odysseus 
heladenen.     Sodann  .11  wohl  •>auP-hlioh  deuj.ch  ^mac M  we^-^      ^^^^^^^    J^^,^^ 

.on  einem  tiefer  Sehenden,  ^ ^^ J^^r!  nlsZeitung  des  Motivs  von  Odysseue 
werden,   und   somit    d.ent   d.eses  Stu  k   der  ^^  ^^^^^.eiter   entweder 

Schuld  und  dem   göttlichen  Zorne;    dämm   memeu   w.r,    <"«»  J  J"^  „^.  „^^  neugestaltet 

frei  geschaffen  oder  doch  wenigstens  aus  älterer  Vorlage  "^ ^'^' ^^"^^^l^.  ^,  , behebt  z.T. 
.„./enist.     Bazustimmt,daßdemganzenAhentenerwn     0      J^^-  ^^^^   ^^^^^^^ 

als  Nachdichtung   der   Thnnak.aep.sode  (cf,  A.  Th.  Chnst  1»),  ^_^^  ^^^^ 

Züge  den  Phäakengeschichten  entlehnt  hat:  W'''^^''-^^'''™ ''"7" '"''. ';  J  ^re^d  Alkinous  dem 

wahre  epische  Dichter  aber  hat  kerne  Eile.  

iTKa.  beachte  im  «ege^at.  ^^^^^:^^^r^:2^:^^ZrtZ 


und  danach,  wie  er  zu  seinen  Kleidern  gekommen  sei,  die  sie  als  die  ihrigen  erkennt.     Der  aber  ver- 
schweigt  ihr  seinen  Namen,  der  ihm  doch  an  si  ch  von  vornherein  eine  gute  Empfehlung  gewesen  wäre, 
erzählt  ihr  ferner  wohl  von  Ogygia,  nicht  aber  von  den  weiter  zurückliegenden  Erlebnissen  und  berichtet 
dann  ausführlich  von  der  HUfe,  die  ihm  Nausikaa  habe  angedeihen  lassen ;  Arete  aber  gibt  sich  mit 
solcher  Auskunft  völlig  zufrieden.     Das  hat  Befremden  erregt ;    der  Antwortende  hätte  doch  seinen 
Namen  nennen  oder,  wenn  er  das  aus  irgend  einem  Grunde  nicht  gewollt  hätte,  diesen  Grund  namhaft 
machen  müssen  (Kirchhoff  278).     So  hat  man,  um  den  Anstoß  zu  beseitigen,  an  der  Stelle  herumge- 
strichen (schon  Aristarch!),  Kirchhoff    aber  (280  ff.)  hat  den  Schluß  gezogen,  daß  ursprünglich  hier 
sofort  die  Erzählung  des  Odysseus  von  seinen  Abenteuern  (d.  h.  Buch  i-^i)  begonnen  hätte  und  die 
bestehende  Inkonvenienz  durch  das  Dazwischenschieben  von  Buch  d^  entstanden  wäre.     So  viel  Wahr- 
scheinlichkeit unseres  Erachtens  diese  Vermutung  für  sich  hat, ')  der  Bearbeiter,  der  unserer  Odyssee 
ihre  jetzige  Fassung  gegeben  hat,  mußte  doch  den  Anstoß  auch  merken,  und  wenn  er  nun  trotzdem 
nicht  geändert  hat,  so  hatte  er  dazu  wohl  guten  Grund,  den  wir  nur  zu  verstehen  suchen  müssen.    Nach 
unserer  Memung  konnte  Odysseus  fürchten,  diesen  Phäaken,  die  er  nach  7  Jahren  völliger  Einsamkeit 
als  die  ersten  Menschen  antraf,  und  die,  wie  er  erfuhr  (C205)  und  sah,  auch  ^idla  cflloi  ä^av^TOiGL  waren, 
auch  als  h^LOtog  ^eolg  zu  erscheinen  und,  zumal  sie  gegen  Fremde  nicht  allzu  liebenswürdig  sich  zu 
zeigen  pflegten,  dementsprechend  behandelt  zu  werden ;  und  doch  kam  ihm  alles  auf  ihre  Gunst  an,  um 
mit  ihrer  Hilfe  endlich  in  die  Heimat  zu  gelangen.     So  läßt  er  sich  ^)  auf  eine  Erzählung  jetzt  nicht 
em ;  erst  als  er  die  Phäaken  kennen  gelernt  und  zu  ihnen  Vertrauen  gefaßt  hatte,  und  erst,  nachdem  ihm 
in  öffentHcher  Volksversammlung  seine  Heimsendung  von  ihnen  feierlich  zugesichert  worden  war,  wagte 
er  die  Erzählung.    Daher  denn  auch  an  unserer  Stelle  die  gewundene,  etwas  unklare  Art  seiner  Antwort 
(jj  241—243),  er  ist  dui-ch  die  Frage  unruhig  geworden,  deshalb  befangen,  und  daher  rührt  mit  psycho- 
logischer Wahrheit  die  fast  wörtliche  AViederholung  der  Verse  245  und  246  in  254  und  255.    Buch  ^ 
ist  also  nicht  nur  um  poetischer  Zwecke  willen  eingeschoben,  nämlich  um  die  Handlung  zu  dehnen 
(Kirchhoff  286),  oder  um  den  Reiz  zu  erhöhen,  der  darin  liegt,  daß  der  große  Held  Odysseus  unerkannt 
unter  diesen  etwas  renommistischen,  aber  in  Wahrheit  hinter  ihm  weit  zurückstehenden  Phäaken  weilt, 
bis  er  endlich  zu  aller  Staunen  sich  als  den  hochberühmten  Städtezerstörer  entdeckt,  nicht  nur  also 
um  die  Spannung,  die  jeder  Anagnorisis  vorausgeht,  zu  steigern,  sondern  auch  aus  inneren  Gründen, 
weU  eben  die  Handlung  es  so  notwendig  verlangte.     Daß  aber  Arete  sich  an  der  halben  Antwort  des 
Fremden  genügen  läßt,  darf  uns  nicht  wundern ;  ihr  liegt  ja  im  wesentlichen  nui'  daran  zu  erfahren, 
wie  der  Mann  zu  den  ihr  gehörenden  Kleidern  gekommen  ist,    und  sie  hat  die  Frage  nach  Namen 
und  Heunat  des  Gastes  doch  mehr  darum  vorausgeschickt,    weil  man    das  gewohnheitsmäßig  so  tat, 
und  um  nicht  sogleich  mit  der  Tür  ins  Haus  zu  fallen  =^)  —  denn    das  hätte  wenig  höflich,   jeden- 

1)  Gewiß  hat  Buch  ^  ursprünglich  nicht  in  dem  Zusammenhang  gestanden;  denn  Odysseus  bleibt 
mit  seltsamer  Begründung  (cf.  X  355  ff.)  einen  Tag  länger,  als  Alkinoos  Ende  r;  ihm  zugesagt  hat. 

«)  Es  ging  natürlich  auch  nicht  an,  ihm  eine  erdichtete  Erzählung  in  den  Mund  zu  legen,  weü  sonst 
die    Selbsterzählung    in    c-(i    und    so    auch    die    kunstvolle   Ökonomie    der    Dichtung   unmöglich   gemacht 

worden  wäre.  ir,  .j        •  u  u 

»)  Wie  sehr  es  ihr  nur  auf  die  Beantwortung  des  zweiten,  auf  die  Herkunft  der  Kleider  sich  be- 
ziehenden Teiles  ihrer  Frage  ankommt,  geht  daraus  hervor,  daß  sie  die  bekannte  Formel  ris  7t6&ev  eis  drS^div -, 
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falls  sehr  neugierig  ausgesehen  - ;  das  entgeht  aber  dem  klugen  Odysseus  nicht,  und  so  schlüpft 
er  mit  seiner  Antwort  durch.  Alkinoos  aber,  der  die  Frage  seiner  Gattin  hört,  ist  wie  immer 
(cf.  «  170;  ^  94;  ^  236;  ^  385)  zu  taktvoll,  um  auf  Antwort  bei  dem  Gaste  zu  dringen;  denn 
daß  dieser  der  Frage  nach  Namen  und  Herkunft  ausgewichen  ist,  merkt  er  sehr  wohl,  denn  später 
(^548 ff.)  sagt  er  zu  Odysseus:  „Du  brauchst  nicht  weiter  {yisv&e  imper.  praes.!)  aus  kluger 
Berechnung  {vo/,iiaGC  -KegdaUoiai)  deinen  Namen  zu  verhehlen ;  (habe  keine  Furcht),  denn  uns  gilt 
ein  Gastfreund  wie  ein  leiblicher  Bruder." 


Doch    prüfen    wir   nach    dieser  Abschweifung    (die    uns    übrigens    auch  zeigte,    mit  welcher 
Überle^ng  unser  Bearbeiter  verfahren  ist,)    nun  die  weiteren  Schicksale    des  Odysseus.     Nach    der 
^chroffln  Abweisung  durch  Äolus  bricht  das  Elend  Schlag  auf  Schlag  auf  ihn  herein.     Von  seinen 
12  Schiffen  gehen  ihm  bei  den  Lästrygonen  11  mit  über  500  Gefährten  verloren,  er  sieht  und  wir 
.eben  es  mit  ihm,    wie  sich  der  von  Poseidon  erhörte  Fluch  mehr  und  mehr  erfüllt;    hierauf  wird 
er  zur  Insel  der  Circe  verschlagen,  wo  er  den  an  Meuterei  streifenden  Widerspruch   des  Eurylochos 
erfährt      Aber  folgt  denn  nun  nicht  nach  bitterem  Leid  ein  Jahr  der  Wonne  und  des  behaglichen 
\u.ruhens  bei  dieser  Göttin?     Scheint   er  denn  -  was  er  doch  nach    dem   Plane    des   Bearbeiters 
.ollte'   -   zu  leiden,    wenn  er   mit  den  Gefährten  tagaus,    tagein  in  Üppigkeit  tiinkt  und  schmaust 
(X  407ff  •   Ma  ^ikv   ijfiara   ndvTa   zeXeaffOQOv   eig  Ivtavrov  fj^ie&a  dacvv^ievoL  i^gia  z' 
äoTteta  x«i  ^i€»v   töv)    und   in    den    Armen    der  Göttin  sich  einem  wollüstigen  Leben  überläßt,  so 
daß  er  darüber  der  Heimat  und  seines  Weibes  und  Kindes  anscheinend  vergißt  und  die  Gefährten, 
die  solches  Lebens  eher  wie  er,  der  sonst  so  Starke,  überdrüssig  zu  werden  scheinen ,    ihn    ernst ') 
und  dringend^)  an  die  Heimat  mahnen  müssen?    Hier  scheint  nichts  von  einem  Leiden  vorhanden  zu 
.ein    der  Held  scheint  vielmehr  recht  gern  bei  Circe  zu  weilen.     Aber  weil  sonst  in  seinem  Bilde  das 
unbeirrte  sehnsüchtige  Verlangen  nach  Weib  und  Vaterland  einen  der  wesentlichsten  Züge  ausmacht, 
so  scheint  dieses  Bleiben  so  unerklärlich,  daß  man  gemeint  hat,  der  Held  sei  in  dieser  Partie  anders 
charakterisiert  als  sonst  (cf.  Hartel  340,  Czyczkiewicz  38  f.),  und  deswegen  sei  die  Circedichtung  eme 
Abirrung  (Jäckel  28) ;  halte  man  die  ähnliche  Kalypsodichtung  daneben,  so  springe  eine  Charakter- 
Verschiedenheit  des  Odysseus  in  den  beiden  Erzählungen  entgegen,  die  ein  schlagender  Beweis  gegen 
die    einheitliche    Konzeption    derselben    sei.      Aber    wie,    wenn    dieser    scheinbare    AViderspruch    im 
Charakter  des  Helden  vom  Dichter  beabsichtigt  ist?  beabsichtigt,  um  das  Charakterbild  zu  vertiefen? 
AVie,  wenn  der  Dichter  seinen  Helden  anders  als  sonst  hat  erscheinen  lassen  wollen?    Das  wird  doch 
wohl  durch  d^dai^iövie  bewiesen,  mit  dem  die  Gefährten  ihren  Führer  x  472  anreden,  als  sie  ihn 
zur  Heimfahrt  drängen.    Das  Wort  besagt  ja,  daß  er  ihnen  seltsam,  fremdartig,  so  ganz  anders 


Tis  ro.  :z6L,  rjds  rox.;«;  (cf.  Ameis  z.  St.)   in  die  Worte  tis  ^6&ev  dl,  ^vSq^v-  verkürzt  und   dann  sofort   die 
Frage  »;  238  anschließt:  xis  toi  TÜSe  eiuaT   Ucoxev;  i      »     i 

1)  X  472:  fjSr]  riv  lutfivr.axeo  TtaT^iSos  atrjs  und  zwei  Verse  darauf  sagen  sie  noch  einmal  a»?»'  is 

nuT QiSa  yalav. 

«)  Cf.  X  347;  Jäckel  27 f.;  Czyczkiewicz  39. 
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als  sonst  vorkommt,  daß  sie  sich  in  sein  Wesen  nicht  mehr  finden  können.')  Also  haben  die  Gefährten 
i^elbst  eine  Veränderung  im  Wesen  des  Odysseus  beobachtet,  und  demnach  ist  diese  selbst  ein  vom 
Dichter  gewollter  Zug.  Woher  aber  rührt  sie  ?  Ein  Zauber  der  Circe  hat  sie  nicht  bewirkt ;  denn 
als  Odysseus  dieser  infolge  der  Mahnung  seiner  Gefährten  erklärt,  er  wolle  sie  verlassen,  da  läßt  sie 
ihn  —  sogar  mit  etwas  überraschender  Bereitwilligkeit  (x  489)  —  ziehen.  Wir  meinen  so :  Nach 
dem  im  Cyklopenlande  Geschehenen,  nach  dem  leidvollen  Äolosabenteuer,  nach  der  bitteren  Ent- 
täuschung, die  er  vor  Ithaka  erfahren  hat,  nach  dem  jammervollen  Untergänge  so  vieler  der  Seinen 
bei  den  Lästrygonen,  in  dem  quälenden  Bewußtsein,  ein  von  der  Gottheit  gehaßter  und  verfolgter 
Mensch  zu  sein,  ist  er  so  klein  und  schwach  geworden,  innerlich  so  zertrümmert  und  mürbe,  daß 
er  nicht  mehr  handeln  mag,  sondern  seiner  und  seines  Heldentums  vergessen  will:  nur  nicht  vorläufig 
wieder  auf  das  furchtbare  Meer  hinaus  mit  den  furchtbaren  Schrecken  und  Gefahren,  die  seiner  dort 
sicher  warten,  lieber  hier  in  untätigem  Dasein,  in  weichlicher  Üppigkeit  und  gedankenlosem  AVohlleben, 
in  der  täuschenden  und  betäubenden  Trunkenheit  des  Genusses  die  Tage  zubringen !  Wenn  er  l  32 
selbst  sagt,  Circe  habe  ihn  mit  List  und  Zauber  {6ol6taGa !)  zu  umstricken  versucht,  so  bestand  ihre 
List  nur  darin,  daß  sie,  die  Kluge,  seinen  Seelenzustand  erkannte  und  ausnutzte.  Daher  die  schnelle 
Erlaubnis  heimzukehren,  die  sie  ihm  gibt:  sie  merkt,  daß  die  Vorstellungen  und  Klagen  (x  486)  der 
Seinen  ihn  aus  seiner  Lethargie  aufgerüttelt  (x  484)  und  zur  Besinnung  gebracht  haben  und  sie  ihn 
nun  nicht  mehr  zurückhalten  kann.  Also  auch  in  diesem  Jahre  macht  der  Held  ein  schweres 
Leiden  durch,  aber  nicht  darin  besteht  es,  daß  Circe  ihn  zum  Gemahl  begehrt,  ihm  Unsterblichkeit 
und  ewige  Jugend  verheißt  und  ihn  dadurch  von  seiner  Gattin  abwendig  zu  machen,  durch  die 
Eeize  ihrer  paradiesischen  Insel  dem  Vaterlande  zu  entfremden  sucht,  also  ihn  in  schwere  Ver- 
suchung verstrickt,  sein  Leiden  ist  vielmehr  seine  innere  Gebrochenheit,  die  Erschlaffung  seines  Helden- 
tums, und  das  war  gewiß  ein  Leiden  schwerster  Art!  —  Es  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  dieses 
wichtige  Stadium  in  des  Odysseus  Innenleben  nur  kurz  angedeutet  ist,  aber  es  ist,  um  das  immer  wieder 
hervorzuheben,  ja  „homerische"  Art,  sich  bei  inneren  Vorgängen  wenig  aufzuhalten  und  aus  dem 
Tun  des  Helden  auf  seine  Gefühlswelt  schließen  zu  lassen;  sodann  aber  hat  nach  unserem  Dafür- 
halten erst  der  Bearbeiter  der  Circedichtung  diesen  vertiefenden  Zug  gegeben,  er  hkt  aber,  da  das 
Lied  selbst  schon  bestand  und  bekannt  war,  nur  leise  und  andeutungsweise  zusetzen  können. 

Als  ein  Leiden  ohne  gleichen  soll  die  nun  folgende  Fahrt  in  die  Unterwelt  zweifellos  er- 
scheinen;  denn  Odysseus  und  die  Gefährten  weinen  heftig,  als  sie  davon  hören,  freudlos  heißt  die 
Stätte  (k  94),  die  Mutter  Antikleia  jammert,  als  sie  ihren  Sohn  hier  sieht  (k  154),  Tiresias  nennt  ihn 
dvojTjVog  {k  93)  darum,  daß  er  hierher  gekommen  sei.  Und  er  sieht  dort  das  ganze  unheimliche, 
gespensterhafte  Gebahren  der  Schatten,  so  daß  er  vor  Entsetzen  erbleicht,  er  muß  auch  den  Schatten 
der  Mutter  sehen,  die  aus  Sehnsucht  nach  ihm  (k  202  f.)  eines  jammervollen  Todes  (o  359 :  Uvyakii^ 
^avdtcp)  gestorben  ist,  und  von  Tiresias  hören,  wie  furchtbar  der  letzte  Teil  von  Polyphems  Fluche 


8)  Satftovios  ist  einer,  dessen  Entschlüsse  und  Verhalten  man   sich   aus  natürlichen  Ursachen  so 
wenig  erklären  kann,   daß   man  übernatürliche,   dämonische  Einwirkung   annehmen   muß   oder   annehmen   zu 

müssen  meint.    Satuovte  heißt:  wir  verstehen  dich  nicht. 

6* 
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in  Erfüllung  gehen  {i  534 f.  =  X  114 f.)')  wird,  vor  allem,  worin  die  mj^iara  bestehen,  die  ihn 
daheim  erwarten  werden:  freche  Männer  wird  er  dort  vorfinden,  die  Beine  Gattin  bedrängen,  sich 
in  seinem  Hause  einnisten  und  sein  Hab  und  Gut  verprassen  (A  116f.);  wenigstens  wird  dies  Unheil 
dann  sicher  eintreten,  wenn  er  und  seine  Gefährten  auf  der  Insel  Thrinakia  sich  nicht  beherrschen 
können  nicht  die  Rinder  des  Helios  verschonen  -  wie  wenig  darf  er  da  hoffen  bei  der  Haltlosigkeit 
der  Seinen  und  wo  die  Gottheit  so  merkbar  sein  Unglück  will!  Wir  werden  über  diese  Weissagung 
des  Tiresias,  besonders  über  ihren  letzten  Teil  {l  119  ff.)  noch  später  zu  sprechen  haben,  hier 
.ei  nur  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  dieses  Stück  mit  den  Vorgängen  im  Cyklopenlande 
nach  den  Absichten  des  Bearbeiters  offenbar  in  enger  Beziehung  stehen  soll ;  dies  zeigt  die  Über- 
einstimmung der  Verse  i  534f.  und  X  114f.,  auf  die  soeben  hingewiesen  ist,  und  zweitens  der 
Umstand  daß  das  Schicksal  des  Helden  und  seiner  Gefährten  davon  abhängig  gemacht  wird,  ob  sie 
Selbstbeherrschung  {X  105:  obv  ^v^ibv  kQVxanisLV  Tial  kalQUJv)  beweisen  und  sich  vor 
einer  Verletzung  eines  Gottes  hüten:  hier  wie  dort  küngen  deutlich  die  Begriffe  GcocfQOOvvr,  und 
'vßQig  an,  und  wir  sehen  auch  hier,  wie  neben  den  äußeren  Ereignissen  eine  verborgene,  aber  diese 
äußeren  Geschehnisse  z.  T.  bedingende  Handlung  hergeht. 

Auf  die  Hadesfahrt  folgt  bald  neues  Leid,  denn  der  Held  muß  ohnmächtigen  Schmerzes  mit 
ansehen,  wie  die  Scylla  ihm  sechs  der  Seinen  raubt.     Dann  gelangt  er  nach  Thrinakia,  wo  es  sich  nach 
den  AVorten  des  Tiresias  durch  ihr  eigenes  Verhalten  entscheiden  soll,  ob  er,  wenn  auch  unter  Leiden, 
mit  den  Seinen  nach  der  Heimat  zurückkehren  oder  weiter  jahrelanges  Elend  erdulden  soll,  d.  h.  ob 
der  Wirkung  des  Gebets  des  Cyklopen  und  der  Erhörung    durch  Poseidon    und  die  anderen  Gotter 
Einhalt  getan  werden  oder  ob  dies  ganz  in  Erfüllung  gehen  soll.    So  sucht  Odysseus  der  Gefahr  dadurch 
aus  dem  Wege  zu  gehen,  daß  er  die  Landung  auf  der  Insel  überhaupt  zu  verhindern  sich  bemüht;  dringend 
warnt   er    die  Gefährten,    aber   die  Schwachen,    durch  die  demagogisch-listige  Rede  des  Eurylochus 
gewonnen,  erzwingen  die  Landung  und  begeben  sich  so  mit  Bewußtsein  in  die  Gefahr,  Odysseus 
aber  merkt  wieder   an  dem  Fehlschlagen    seines  Versuchs   und  an    dem   ganzen  Verlauf    der  Dmge, 
daß  eine  Gottheit  Böses  mit  ihnen  vorhabe  {^t  295:  y^aUöre  ^^  yiymoyiov,  o  dr,')  ^ia^a  fcrjöero 
öai^iiov).     AVieder  sehen  wir  (wie  in  dem  Äolusabenteuer)  das  Unheil  herannahen,  aber  nicht  auf 
gewaltsam  unnatürUchem  Wege;    die  Menschen   handeln    aus    natürlichen    und    erklärlichen    Beweg- 
gründen in  einer  Weise  töricht,  daß  sie  ihr  Verderben    selbst    herbeiführen;    das    göttliche  Walten 
veranlaßt  sie  nicht  unmittelbar  dazu,  bedient    sich  aber    ihrer  Handlungen,    um    das  von  vornherein 
Gewollte  durchzusetzen;    während  wir    aber  im   Äolusabenteuer    dieses   Walten   erschließen  mußten, 
führt   hier   der    Held   mit    diesem  Vers    295    das  Unheil    selbst  darauf  zurück.     Einen  deutlicheren 
Fingerzeig  aber,  meinen  wir,  kann  uns  der,  der  diesen  Vers  («  295)  geschrieben  hat,  dafür  nicht 
geben,  wie  er  das  Gefüge    der  Handlung   im  Innersten  verstanden    wissen  will.«)     Darm    aber   liegt 


1)  Vergleiche    x  534 f.:    oy^    yaym   n&o.,  6Uoa,   äno    :tdvra,  hai^ovs  vrjo,  kn'  dkhrtQiri^,    ev^o.  8'  iv 

«)  Das  S^  bezeichnet  die  Übereinstimmung  der  Wirklichkeit  mit  der  eigenen  Vermutung  «der  Meinung 
3  Wir  denken  natürlich  an  unseren  Bearbeiter  als  den  Urheber  des  Verses.  Dieser  Vers  findet  sich  ubngen 
fast  wörtlich  r  166  wieder  [r^iyor,  l.ü  yiy<oo.ov,  o  H  -««  t^n^^^o  8aif.u>v),  wo  der  greise  vielerfahrene 
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etwas  Tragisches,  daß  der  Held  sehenden  Auges  wahrnimmt,  wie  das  Verderben   näher   und    näher 
schreitet,  und  er  ihm  doch  machtlos  gegenübersteht;  er  tut  zwar  noch,  was    er  kann,    um  das  Un- 
heil abzuwenden :    er   läßt   die  Gefährten   einen  furchtbaren    Eid  schwören,    die    Rinder   des    Helios 
nicht  zu  verletzen,  und  wUlig  leisten  die  ihn,  ja,  sie  wollen  sogar  nur  eine  Nacht  auf  festem  Lande 
ausruhen,  am  nächsten  Morgen  aber  in  aller  Frühe  sofort  wieder  aufbrechen.     Doch  gegen  Morgen 
erregt  Zeus  ^  einen  heftigen  Sturm,  der  sie  einen  ganzen  Monat    auf  der  Insel    zurückhält,  Fische 
und  Vögel   bilden    bald   die    einzige,    wohl    ausreichende,  2)    aber   nicht    wohlschmeckende    Nahrung ; 
Odysseus  merkt,  daß  die  Gefährten  schwächer  und  schwächer  werden  und   immer    mehr  die  Wider- 
standskraft verlieren:    wie    soll    er   dem  drohenden  Unheil  begegnen?    seine   Mittel    sind    erschöpft! 
So  weiß  er  nur  noch  einen  Rat:  das  Gebet  an  die  Götter,  ihm  den  Weg  der  Rückkehr  zu  zeigen. 
So    fleht    er  an  einer    einsamen,    windstiUen  Stätte  lange  zu  allen  Göttern,    danach    kommt    ein    er- 
quickender   Schlaf  über  ihn,    nach    den    aufregenden    und    anspannenden    Sorgen    und    Unruhen    der 
letzten  Zeit,  bei  der  Stille  und  Einsamkeit  des  Ortes  und  bei  der  durch  das  Gebet  erlangten  Ruhe 
der  Seele  erklärlich  genug  und  hinreichend  motiviert,  aber  gerade  während  seines  Schlafes  vollzieht 
sich  das  Unheil :  die  Gefährten,  von  den  verschlagenen  Worten  des  Eurylochos  angestachelt,  vergreifen 
sich  an  den  heiligen  Rindern !    Wii-  sehen,  auch  hier  ist  wieder  alles  natürlich,  ohne  direktes  Eingreifen 
der  göttlichen  Macht  zugegangen,  und  doch  ist  alles  ihr  Werk,  sie  will  das  Verderben  und  benutzt  die 
natürlich  sich  entwickelnden  Verhältnisse,  um  ihre  Pläne  durchzuführen.«)    Und  Odysseus  erkennt  die 
Hand  der  Gottheit;  ^i  338  sagt  er:  ol  d'  (sc.  oi  ^£ol)  ä^a*)  \ioi  yXmvv  vitvov  Inl  ßXeipdgovaiv  h^av 
und   ruft  fi  371  f.    stöhnend  (ohiw^ag):    Zev  TtdxeQ  ^,d'  äXXoc  ^eol,  ?j  ^le  fidX'  aig  ätrp>  ycoLfiiiaaze 
vriXil  ijTtniK     Aber  auch  rein  menschliche  Ursachen  haben  die  Gefährten  zur  Verletzung  der  Rinder 
gebracht,  denn  die  Verführungskünste    des    aufrührerisch    gesinnten    Eurylochus   haben    ihre    Todes- 


Nestor  das  unheilvolle  göttliche  Walten  nach  der  Abfahrt  der  Griechen  von  Troja  auf  Tenedos  merkt.  An 
beiden  Stellen  paßt  der  Vers  gut,  so  daß  die  Frage  nach  der  Priorität  schwierig  ist,  vorausgesetzt,  daß  über- 
haupt eine  Entlehnung  des  einen  aus  dem  anderen  stattgefunden  hat.  Aber  stut.ig  macht  m  ^295  das 
doppelte  S^,  das  sich  so  bei  Homer  nicht  wiederfindet,  auch  an  sich  befremdlich  ist  und  da^um  den  Verdacht 
erweckt,  daß  ^  295  nach  &  2dd  {.ai  r^r e  Sr)  yiyvcoo.or,  ^  r  oi.irc  yt-xr«  7reXo^no)  und  eben  auch  nach 
V  166  gebildet  ist;  sodann  ist  y  166  Zeus  unter  dem  Jaif^a.v'*  zu  verstehen  (cf.  y  152  und  y  160),  Sa.f^cor  hat 
also  hier  eine  bestimmte  Beziehung,  während  es  in  ^  sehr  allgemein  steht,  so  daß  eher  ^  aus  ;'  als  ;^  aus  ^ 
entlehnt  haben  könnte.  Ist  aber  ^  das  ^eoreeor,  so  würden  wir,  da  das  Buch  ^^  wahrscheinlich  recht  jung  ist. 
für  fc  295  eine  sehr  späte  Datierung  gewinnen  und  also  diesen  Vers  als  einen  überaus  spaten  mit  noch  besserem 
Rechte  unserem  Bearbeiter  zuschreiben  dürfen. 

^)  f.  312:  ^eo^v  inl  Wnv  av.(.ov  ve^sXvY^^ira  Zsv,  XalUnc  »eoneoiv,  ovv  Seve^^^oo.  .ah^^-^v  yaXav 
huov  x«l  növ'.ov  6ec6oe.  S'  oi^avod-ev  vvl  So  formelhaft  diese  Verse  aussehen  (cf.  *  67-69;  ^  293f.),  so  laßt 
sich  doch  nicht  verkennen,  daß  der  erzählende  Odysseus  durchaus  den  Eindruck  von  einer  absichtlichen  Herbei- 
führung dieses  Sturmes  d.  h.  von  göttlicher  Fügung  hat.    Düntzer  freilich  (PhU.  680)  druckt  sich  so  aus:  Das 

Schicksal  will,  daß  u.  s.  w.  .    ,  ^    t>    1.1.        ^  •  i,  „ 

«)  f.  332  steht  freilich:  ire.ge  dh  yaori^a  Uf.6,;   diese   Worte  sind  mdessen  mit  Recht  gestrichen. 

Cf.  Ameis  Anh.  z.  d.  St.  .  ,  m         i  v  r  1,     , 

»)  Denn:    „Noch  keiner  entrann  dem"  verhängten  Geschick.     Und  wer  sich  vermißt,  es  klughch  zu 

wenden,  der  muß  es  selber  erbauend  vollenden."  .         .  r .      j  ••  v  v, 

*)  konsekutiv :  natürlich ;  wie  sich  denken  läßt ;  es  war  ja  nach  dem,  was  vorausging,  nicht  anders  möglich. 


—    46    — 


furcht  klug  benutzt,  ihre  Unzufriedenheit  geweckt,  ihre  Begehrlichkeit   gereizt  und  den  Frevel  he- 
schönic^end  ihnen  ein  vermeintliches  Heldentum  vorgespiegelt.     Der  Frevel  findet  seine  Strafe ;  denn 
als  man  endlich  absegeln  kann,    läßt  Zeus  einen  gewaltigen  Sturm    losbrechen,    in    dem    das  Schiff 
zerschellt    und    alle  Gefährten    ihren    Tod  finden.     So  ist  Odysseus  aller  seiner  Kriegsgefährten  be- 
raubt    und   so    ist   ein  Teil  des  Gebets  des  Polyphem   in    Erfüllung  gegangen  (t  534 :  bUoag  hno 
ndv\ai  kaiQOvg).     Und  der  von  der  Gottheit  erhörte  Fluch  erfüllt  sich  weiter  und  weiter,  denn 
der  Held  erfährt  immer  neues  Leid :  auf  ein  paar  Trümmern  rettet  er   das    nackte  Leben,  erduldet 
Schweres    bei    der   Charybdis,    treibt    9  Tage    verzweifelt    auf    dem  Meere    umher  und  wird  endhch 
nach  Ogygia  geworfen,  nach  der  Insel,    die  so  fem  und  einsam  im    weiten,    unendlichen  Weltmeere 
gelegen" (cf.  x  50f.;  i?  24)  ist,  daß  selbst  ein  Gott    sie  nur  ungern  aufsucht  (s  99  ff.),    und    er    ge- 
langt nur  dahin,  um  hier  sieben  lange,  qualvolle  Jahre  in  stumpfer  Tatenlosigkeit  hinzuleben,  preis- 
.e^^eben    den  Lockungen    einer  mit  verschwenderischer    Pracht  und  Fülle  ausgestatteten  Natur,  von 
deren  Schönheit  sogar  ein  Gott  überrascht  ist  («  73-75),  und  wehrlos  ausgesetzt  der  schmeichelnden 
Bestrickung   einer  Göttin,    bei  der  er  ein  Leben  so  wonnig  wie  ein  Gott  führen  darf  (^  453),    die 
ihn  der  Heimat  abtrünnig  machen  will,  ihn  zum  Gemahl  begehrt  und  ihm  Unsterblichkeit  und  ewige 
Jugend    an    ihrer    Seite   verheißt  (a  15;    e  29  f.    u.  ö.),    in   unsäglicher   Pein    sich    verzehrend    vor 
Sehnsucht  nach  seinem  Weibe  und  der  rauhen,  aber  so  lieben  Heimat  und   nur   immer  am  Strande 
ritzend  und  kummei-voU  über  das  weite  Meer  hinschauend,  sein  Heimatland  mit  der  Seele  suchend, 
mit   dem    einen  Wunsch    im  Herzen,    nur   noch    den  Rauch  von  diesem  Lande  aufsteigen  zu  sehen 
und  dann  zu  sterben,  und  bei  dem  allen    mit  dem  brennenden,    marternden  Gedanken   an    das,  was 
er  von  Tiresias  über  die  Zustände  daheim  erfahren  hatte.^     Endlich,    öipi  nach  dem  Fluche  Poly- 
phems  (*  534)   und   nach  langem  Zürnen  der  Götter  -  ad  y&q  t'  al^^a  &s&v  zgeTtezac  voog  aiev 
ioyru^v,   heißt  es  y  147  als  Anschauung    der  Odyssee   von  dem  erfahrenen  Nestor  ausgesprochen  - 
nach  so  vielen  Jahren  qualvollen,    die  höchsten  Anforderungen  an  die  seelische  Kraft  emes  Mannes 
stellenden  Leidens    und    zwar    eines   Leidens,    das   mit    dem  Bewußtsein    erfüllen  mußte,    trotz  aller 
Heldentüchtigkeit    ein    schwacher,    der    göttlichen    Hilfe   bedürfender   Mensch   zu  sein,  erbarmt  sich 
seiner  die  Gnade  der  Gottheit :  Athene  tritt  für    ihn   ein,    deren    Schützling    er    ja    früher    m    ganz 
besonderer    Weise    war;    sie    hatte    ihn   lange    Jahre    trotz    seines    Flehens  ohne  Hilfe  gelassen;  sie 
wußte,  daß  er  heimkehren  sollte,  aber  nach  Leiden;  v  340  sagt  sie:  jjdt^  o  vooxifim  ÖUaagano 
TtdvTag  STaiQOvgnnd  nennt  damit  den  herbsten  seiner  Schmerzen,  2)    sie  erklärt    ihm    auch  an 
derselben  Stelle,    warum    sie  ihn  nicht  verlassen  könne:    oiW  inr^T^S  loüL  ml  ay^boog  xa.  ty, 
i(pQi^v--')  sie  betont  also  mit  Nachdruck  (man  beachte  die  drei  fast  synonymen,  durch  das  rhetorische 

^Wenn  man  (Kammer  521)  in  dieser  Komposition  eine  „Gemiitlosigkeit«  erblickt  hat,  bo  ist  dem 
enlgegenzuhaken,  daß  Odysseus  doch  gerade  scjiwer  leiden  soll  und  eben  die  Har^e  seiner  Leiden  das  Be- 
streben hervorgerufen  hat  mit  dem  flineinweben  einer  Schuld  diese  Härte  zu  -/=^f  ^5' "' ^^rZ^  leres 
spätere  Zeit  wenigstens  u;erträglich  gewesen  wäre.    Freilieh  muß  man  wohl  auch  die  Lmpfindhchkeit  unseres 

modernen  Gefühls  unterdrücken.  ^  ,         n  ,     v  /    tQ^\  „„<i 

•)  Ausdrücklich  ist   gerade   dieses  Leiden  im  Proömium   («  5f.),  im   Gebete  Polyphems  (.  534)  und 

in  der  Weissagung  des  Tiresias  {X  114)  hervorgehoben. 

»)  izif?''^  =  o^7Q^^-    Cf.  (>  238:  tp^eol  S'  ioxera  =  er  blieb  Herr  über  sich. 
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Polysyndeton   scharf  betonten  Adjektiva!)  seine  ocofpQOOvvr,,    und    wir   sehen,    wie    auch    hier    dieser 
Begriff    hereinspielt.     So  schützt   sie   nun    den  Helden ;    dieser   kann  Ogygia  verlassen,    leidet  dann 
freüich  durch  Poseidon,  der  allein  noch  zürnt,  aber  dem  Gesamtwillen   der  Götter    sich  fügen  muß 
(cf.  a  78 f.;  e  286),  Schiffbruch  und  wird  als  ein  aller  seiner  Habe  beraubter   und  hilfebedürftiger 
Mann  auf  seiner  Heimkehr  (man  denke  an  das  xaxwg  im  Gebet  des  Polyphem  t  534!)  zum  Phäaken- 
lande    verschlagen,    wird    aber    von    hier   hochgeehrt    und    reich    beschenkt,    allerdings   auf  fremdem 
Schiffe  (yr]bg  en'  dkloTQlrjg  heißt  es  in  dem  Gebet  i  535 !)  in  sein  Vaterland  gebracht.    Aber  noch 
ist   der  von    den  Göttern    erhörte   Fluch    des  Polyphem   nicht   ganz  erfüllt,  noch  warten  daher  des 
Helden  Ttr^fiata  ivl  omii  (t  535 ;  X  115):  statt  als  König  seines  Landes,  als  endlich  heimgekehrter 
Herr    seines    Hauses    festlich    bewillkommt   und   von    den  Seinen    mit  Jubel    begrüßt    einziehen    zu 
können,  muß  er  vorsichtig  und  ungekannt  Unterschlupf  bei  einem  treuen  Sklaven  suchen,  heimUch 
sich  seinem  Sohne  zu  erkennen  geben,   sich  seinem  Hause   in   schimpflicher   Bettlerkleidung   nahen, 
furchtbare  Schmach  auf  dem  Wege  dahin  von  einem  rohen  und  frechen  Diener  dulden  und  sich  selbst 
die  Schwelle  seines  Hauses  in  unwürdigem  Kampfe  gegen  einen  Jammermenschen  erstreiten ;  er  muß 
sehen,  wie  eine  Rotte  vornehmer  frecher  Wüstlinge  {Ö  321  :  VJtiqßLOV  vßgiv  exovieg)  dieses  prächtige 
Haus  in  zuchtlosem  Treiben  entweihen  und  beflecken  {rt  108 f. :  deiTiskiiog  tcotcc  dchfiata  TiaXd),  darin 
nun  schon  di-ei  Jahre  hindurch  tagaus,  tagein  mit  Spiel  (a  107),  Essen,  Trinken,  Gesang,   Tanz  und 
Unzucht    daß    wüdeste    und    wüsteste    Genußleben    führen    (a  150  ff.)    und   sein    Hab    und  Gut  ver- 
schlemmen und  verprassen,  wie  sie  alle  treuen  Diener  mißhandeln    und  beschimpfen,    sein  wehrloses 
Weib  und  den  unerwachsenen  Sohn  verhöhnen  und  mit  Gewalttat  bedrängen,  um  die  Gattin  schamlos 
werben  und  doch  nur  zum  Vorwand,  nur  um  mit  einem  Schein  des  Rechts  weiter  schwelgen  zu  können 
(cf.  O)  71  und  250),  dem  Telemach  aber  nach  dem  Leben  trachten,  um  desto  ungestörter  ihr  Treiben 
fortsetzen  zu  können ;  er  muß  sehen,  wie  das  Böse  frech  triumphiert,  das  Gute  und  Rechte  machtlos 
ist,  er  erieidet  selbst  herzkränkenden  Schimpf  von  zuchtlosen  Sklaven    und  schamlosen  Dienerinnen 
und  Hohn  und  rohe  Gewalttat  von  den  Freiern  selbst  und  muß  endlich  einen  harten  und  schweren, 
sehr  ungleichen  Kampf  ausfechten  um  Weib  und  Kind  und  Gut  und  Leben  mit  diesen  Menschen,  die 
auf  ihre  große  Zahl  vertrauen  und  die  sittlich  so  verwildert,  verroht  und  abgestumpft  sind,  daß  sich 
auch  der  Ernsteste  von  ihnen  nicht  mehr  loszureißen  die  Kraft  hat  (Amphinomus!  cf.  a  111  ff.),  mit 
diesen    Räubern    seines  Eigentums    und  Beschimpf em  seiner  Ehre  (cf.  7rl05ff. ;  X  61  ^0  =    P»  wenn 
wir    so    den    Helden    aus    der    Hütte    des   Eumäus,    am    Nymphenquell,    wo  an    heiliger  Stätte  ihm 
furchtbar  mitgespielt  wird,    und   an  seinem    treuen  Hunde  Argos  vorüber,    den   man   im  Elend   hat 
verkommen  lassen,  in  sein  Haus  begleiten  und  mit  ihm  alle  die  bitteren  Leiden  und  Schmerzen  durch- 
leben, die  er  dort  erfährt,  dann  können  wir  uns  den  Haß,  der  ihn  durchglüht,  und  den  Grimm,  der 
seine  Seele  füllt,  nicht  tief  und  nicht  leidenschaftlich  genug,  die  Bitterkeit,  die  ihn  durchdringt,  nicht 
herb  genug  vorstellen,  seine  Seele  ist  furchtbar  gequält  und  gemartert!    Und  nun  versenken  wir  uns 
doch  in  sein  Gemüt  in  dem  Augenblicke,  wo  es  ihm  nach  hartem,  gefährlichem  Kampf  und  blutigem 
Streit  um  Sein  oder  Nichtsein  durch  seine  Kraft  und  seinen  Heldenmut  gelungen  ist,  den  gewaltigen, 
wunderbaren  Sieg  zu  erringen :  da  liegen  nun  seine  Todfeinde  erschlagen  am  Boden  in  dampfendem 
Blute,    diese  Frevler   an   göttlichem    und   menschlichem  Rechte;    nach  wildem  Kampfe   und   lautem 
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Waffengetöse  ruht  Todesschweigen  über  der  weiten  Halle ;  der  Held  selbst  aber  steht  als  Sieger  und 
Rächer  unter  den  Toten,  düsteren  BUckes  hinschauend,    ob  etwa  noch  einer  am  Leben  sei  und  der 
Rache  zu  entrinnen  suche,  starrend  von  Kampfschmutz  und  an  Händen  und  Füßen  mit  Blut  bespritzt, 
wie  ein  Berglöwe,  der,  von  blutiger  Jagd  gesättigt,  dahinschreitet,  grausig  anzusehen  (x  402  ff.) ')  — 
könnten  wir  es  da  nicht  auch  verstehen,    wenn  sich  der  furchtbare  Druck  seiner  Seele,    die  ange- 
sammelte  verzehrende  Bitterkeit  jetzt  nach  vollbrachtem  Rachewerk,  wo  ihm  das  Gewaltige  (x  410 : 
^liya  'sQyov)  gelungen  ist  und  er  am  Ende  seiner  Leiden  steht,  Luft  gemacht  hätte  in  lautem,  über- 
quellendem,   rücksichtslos    hervorbrechendem  Jubel,    mit    dem    die    schwere  Last    des    durchkosteten 
Leides  sich  von  seiner  Seele  gelöst  hätte,  wenn  er,  der  hier  mehr  getan  hat  als  im  Cyklopenlande, 
der  den  Sieg  gewonnen  hat  über  Menschen,  deren  Tun  und  Wesen  sittlich  nicht  höher  stand  als  das 
des  Polyphem,  ^   und   die  ihm    noch  Bittereres  und  Schwereres  zugefügt  haben  als  Jener,    denn  sie 
haben  auch  seine  Ehre  angegriffen,  wenn  er  jetzt  wie  damals  in  ausbrechender  Siegesfreude  stolzen 
Mundes  ein  rühmendes  Wort  ähnUch  jenem  vor  zehn  Jahren  gerufen  hätte :   „Das  habe  i  c  h  getan,  ich, 
Odysseus,  der  Städtezerstörer,  ich  ,  der  Sohn  des  Laertes,  der  Ithakesier."     Aber  nichts  von  alledem, 
steht  er  vielmehr  schweigend  unter  den  Erschlagenen.    Ja,  noch  mehr !  Als  Eurj'kleia,  die  die  ganze 
Not  des  Königshauses  mit  erlebt  und  in  treuem  Schmerze  mit  empfunden  hat,  in  den  Saal  tritt  und  die 
verhaßten  Menschen  in  ihrem  Blute  liegen  sieht,  da  will  sie  vor  unendlichem  Jubel  laut  aufschreien 
(X  408:  'i&vo^v  ^'  dloXv^ai),  aber  Odysseus  hindert  sie  daran,  mit  aller  Kraft  (x  409:  mx^QV^e  mt, 
hxed^e :  Hendiadyoin !)  hält  er  sie  davon  zurück,  so  sehr  es  sie  auch  danach  verlangte  (409 :  ie^ih>rjv 
nsQ),   und  mit  ängstlicher  Hast  (x  410:    'srtea   TtTSQÖSTiTa  nQoarivöa),    damit  ja   kein  Wort  des 
Jubels  laut  werde,  ruft  er  ihr  zu:   „In  der  Tiefe  deiner  Seele  freue  dich,  Mutter     und 
halte  an  dich  (x  411:  £V  ^w,  m^^  Z«^^^ '^«^  Uxeoy)  und  jubele  nicht  laut  ^d  oIoIvIb), 
es  ist  eine  Sünde  (X  412:  o^x*)oa/ij),^)  über  erschlagene  M  änner  zu  jubeln;  und  die 
hat  ja  auch  das  Strafgericht  derGötter  und  ihr  eigenes  frevles  Tun  (x  413 :  ^iolq 
Idduaaas  dsLov  y^al  axhXia  hgya)  zu  Fall  gebracht;  darum,  durch  ihren  Frevel  haben 
sie  ihr  schmähliches  Ende  gefunden  (x416:  t^  xai  äraü&aXir^aiv  dsiTi^a  noniov  krteonovV 
Halten  wir  das  Verhalten  des  Odysseus  in  t  und  in  x  nebeneinander,  welche  Verschiedenheit  bei  so  ahn- 
lieber  Situation !  Hier  wie  dort  ein  schwerer  Kampf,  der  den  ganzen  Mann  mit  aller  seiner  Kraft,  semer 
Geistesstärke  und  seinem  Mute  forderte,  ein  Kampf  gegen  Todfeinde,  die  dem  Helden  das  Bitterste 
antaten,  gegen  gottlose  Frevler,  die  weder  Menschen  noch  Götter  ehrten  {l  279  ^x  414  f.),  und  hier  wie 
dort  ein  großer  durch  Mannestüchtigkeit  und  Mannesklugheit  errungener  Sieg,    beide  Male  ein  nach 


»)  Es  kommt  dem  Dichter  darauf  an,  ein  möglichst  furchtbares  und  grausiges  BUd  des  Helden  in 
diesem  Augenblicke  zu  zeichnen,  daher  offenbar  dieses  Gleichnis!  .    ,  ^  ,  , 

sagt  Penelope,  die  ihren  Frevel  genugsam  erfahren  hat. 

')  Sie  soll  E/Jcfocov  =  acötfptov  sein!  ,-,.-,  n        j-  u 

*)  Die  gewaltige  seelische  Erregung,  die  Odysseus  ergriffen  hat,  zeigt  sich  dann,  daß  er  diesen  be- 
gründenden Satz  ohne  die  kausale  Partikel  yd^  anfügt:  starkes,  lebhaft  erregtes  Gefühl  liebt  keine  logischen 
Verbindungen!     Denselben  psychologischen  Vorgang  hat  Homer  auch  sonst  dargestellt  z.  -8.^20. 

»)  Nach  Schmidt  I,  330  bezeichnet  Saws  das  Gute,  soweit  es  auf  dem  Willen  der  Gotter  beruht. 
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,aenschlichem  Ermessen  Unmögliches  möglich  gemacht,  -  aber  dort  trotz  dringender  Abmahnung 
(,  493-  ko^TVOv)  ein  unwiderstehUcher  Drang,  die  Rache  ganz  auszukosten,  lauter  Hohn  gegen  den 
furchtbar  getroffenen  Feind,  leidenschaftliche  Siegesfreude,  stolzes  Selbstrühmen  bis  zum  vermessenen 
Frevelwort,  also  ^ßgcg,  hier  maßvoUe  Zurückhaltung,  Abwehr  auch  berechtigten  Siegesjubeh  die  aus 
der  Tiefe  sittlicher  Anschauung  sich  ergebende  Erkenntnis,  daß  die  Strafe  der  Frevler  ein  Werk  der 
(flotter  und  er  selbst  also  nur  der  Vollstrecker  des  göttlichen  Strafgerichts  sei,  also  sittliche  Hohe, 
.jcowgoavvri      Woher  aber  kommt    denn  diese  fromme  Scheu,    diese  Selbstbezwingung  und  Maßi- 
,^ng?    Woher  dieser    scharfe  und    ganz    offenbar    gewollte  Gegensatz    zu  damals?    Das  ist   für  den 
Helden  das  Ergebnis  der  schweren  Jahre  seines  Lebens,  es  ist  die  Reife  sittlicher  Anschauung,  die 
er  durch  selbstverschuldetes  Leiden    erlangt  hat,    es  ist  die  Frucht    der  in  diesen  Leiden    sich  voU- 
.iehenden  sittlichen  Läutenmg.     Odysseus  ist  nicht  bloß  ein  Held  darin,  daß  er  gewaltige  Gefahren 
mit  höchster  Anspannung  des  Geistes  und  Körpers  überwindet  und  in  der  bunten  Märchenwelt  wie 
im  Bereiche  der  Wirklichkeit  sich  mit  seinem  Arm   und  seiner  Klugheit   dm-ch  Schweres  mannhaft 
hindurchringt,  sondern  er  ist  auch  ein  Held  im  tiefsten  sittlichen  Sinne  geworden;  und  die  Dichtung 
führt  uns  in    ihm  nicht    einen  Menschen    vor,    der  schon    fertig   und  vollkommen  ist,    sondern    der 
wird  und  sich  vervollkommnet  und  heranreift  zu  dem  griechischen  Idealbilde  eines  vollen,    echten, 
sich  der  Grenzen  seines  Wesens  bewußten  und  in  Übereinstimmung  mit  den  Göttern  sich  wissenden 
Menschen.     Der  Odysseus  am  Ende  unseres  Epos  ist  der  Odysseus,    wie  ihn  Sophokles  im 
Ajas  darstellt,  sowohl  im  Anfang  des  Dramas,  wo  er  trotz  des  versucherischen  Wortes  der  Athene, 
ob  es  nicht  süß  sei,  über  Feinde  zu  lachen  (Ai.  v.  79 :  odyiovv  yÜcog  fjdtOtos  eig  h^Qbv  yela,;)  es 
vermeiden  will,   Ajas  in  seiner  Schmach   zu  sehen,  nicht  aus  Furcht  (cf.  v.  82 :    (pQOVOvvza  yaQ 
vcv  odn  &v  k^^OTrjv  6'xva;),    sondern   weil  er  an  dem  erschütternden  Anblick  der  gestürzten  Helden- 
größe keine  Freude    hat,    als    auch    am  Schlüsse,    wo    er  für  den    toten  Feind    mannhaft   gegen  die 
Atriden  eintritt  (cf.  v.  1318  ff.),    ja  es  ist,    als   habe   der   große  Tragiker    die  Odyssee    durchaus    in 
unserem  Sinne    aufgefaßt,    wenn    er  (Ai.  126  ff.)  Athene    zu  Odysseus    mit  Hinblick    auf    den  tiefen 
Sturz  des  Feindes  sagen  läßt:  zotavta  toivvv  eigoQuiV  {)7t€Q7i07tov  ^rjdev  nox'  sXTtrjg  airog 
Big  ^eovg  'dTtog  fiTiö'  byrnv  ägj]   ^irjdiv%   ehcvog  nliov  n  tBiqi    ßgi^eig  n  ^»a^QOu    TtXomov 
ßdd^ei.  ...  rovg  ös  acb(pQOvag  ^sol  cpilovau  ytai  axvyovai   rohg  ycäxovg.     So   ist   die 
Odyssee  nicht  nur  das  Epos,    das  mit   dem    ganzen  Reize    einer  schöpferisch  gesUltenden  Phantasie 
schUdert,  wie  ein  ritterlicher  Held  mit  Heldenmut  und  Heldenkraft  die  drohendsten  Gefahren  sieg- 
reich besteht,  sondern  auch  —  wenigstens  nach  den  Absichten  dessen,  der  der  Dichtung  ihre  jetzige 
Gestalt  gegeben   hat,  ')  -  eine   sich    selbst   bezwingende  Menschenseele  darstellt,    und  dieses  Motiv 
ist  das  Band,    das  jetzt  das  Epos  im  Innersten  zusammenhält.     Übrigens  hat   die  Wandlung  in  des 
Odysseus    Persönlichkeit     in    der    Entwicklung    des    Haupthelden    in    der    Hias    eine    interessante 
Parallele,   die  zu  denken  gibt:    denn  hier  gewinnt  eine  aUerdings    ausgesprochen    rücksichtslose,  un- 
bändige, in  Zorn,  Rache,  Schmerz,  Kampfgier  oft  maiJlose  Natur  einen  Sieg  über  sich  selbst,  auch 

1)  Wenn  diese  Absicht  vielleicht  schärfer  und  bestimmter  hätte  herausgearbeitet  sein  können,  so  möge 
man  bedenken,  worauf  wir  schon  einmal  hinwiesen,  daß  der  Bearbeiter  nicht  in  freier  Bewegung  mit  dem  ihm 
unter  Homers  Namen  überlieferten  und  z.  T.  andere  Zwecke  verfolgenden  Stoffe  wirtschaften  durfte. 
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hier  ist  der  Held  da  am  größten,  wo  er  nicht  leidenschaftlichem  Eachedurst  nachgibt,  sondern  wo 
er  sich  dessen  erbarmt,  der  ihn  noch  tiefer  und  herber  getroffen  hat,  als  selbst  Agamemnon  (cf .  J  22  ff.) 
es  getan.  So  würden  die  beiden  großen  griechischen  Epen,  die  am  Eingang  der  uns  bekannten 
griechischen  Literatur  stehen,  zu  ihrem  nicht  einzigen,  aber  tiefsten  Thema  das  haben,  was  griechischem 
Sinne  als  das  Ideal  menschlichen  Lebens  und  Tuns  erschien :  Überwindung  der  Hybris,  Heranreifen 

zur  Sophrosyne. 

Wir  haben  nun  gesehen,  daß  des  Odysseus  Verhalten  am  Ende  von  t  mit  dem  in  i  401  ff. 
in  engster  innerer  Beziehung  steht ;   da  aber  nach  unserer  Meinung  der  Schluß  von  i  z.  T.  von  unserem 
Bearbeiter  für  seine  Zwecke  zurechtgemacht  ist,  so  könnte  wohl  bei  der  nahen  Beziehung  beider  zuein- 
ander   auch  das  Wort    an  Eurykleia   teilweise    von   ihm   herrühren.     Und  vielleicht  wird  der  junge 
Ursprung  der  x-Stelle  durch  ein  äußeres  Zeugnis  bestätigt.     Seeck  (332)  zitiert  zu  /  412  {oH  bairi 
yLTa^iivOLOiv  kit"  MgäoLV  eix^tdaa&ai)  einen  Vers  aus  Archüochus  (anthol.  lyric.  ed.  Bergk  frg.  64) : 
oö  yag  lana  viai&avovai  Tie^o^iieiv  kn'  dvdgdaiv  und  meint,  die  Anschauung,    daß  es  dem  gött. 
liehen  Recht  widerspreche,  über  gefallene  Feinde  zu  frohlocken,  sei  keine  giiechische,  am  wenigsten 
eine  homerische.     Daß    sich    nun   bei  griechischen  Schriftstellern   kein    derartiger   Gedanke    wieder- 
finden  sollte,  erscheint  uns  zweifelhaft, ')  man  vergleiche  wenigstens  den  Redekampf  an  Ajas  Leiche 
(Soph.  Ai.  V.  1320  ff.)  und  besonders  v.  1344  f.  {Mga  ö'  oi,  öiTcaiov,  ei  i^dvoi,  ßUmeiv  %bv  koHbv, 
oid'  lav  ^uowv  Xf^g),    im  übrigen    aber    erlangte    diese  Anschauung    eine    derartige  grundsätzliche 
Geltung,  daß  sie  in  Athen  selbst  in  der  Gesetzgebung  schon  durch  Solon  ihren  Ausdruck  fand.     Aber 
bei    Homer    treffen  wir  allerdings,    darin  hat  Seeck  recht,  eine  solche  Äußerung  nicht  wieder,   viel- 
mehr kontrastiert  damit  auf  das  schärfste  das  Höhnen  der  Gefallenen  im  Übermut  der  Siegesfreude, 
wie   wir   es    in    der   Hias    mehrfach    finden,    ja    auch    noch    in  der  Odyssee    selbst  wenig  Verse  vor 
unserer  Stelle  (/  286  kTtevmievog,  von  Philoitios  gesagt).     Weil  demnach  unsere  Stelle  in  den  An- 
schauungskreis   der   sonstigen    homerischen    Poesie   nicht   hineingehört,    sondern   darüber  hmausragt, 
hat  die  Meinung  Seecks  eine  Art  Wahrscheinlichkeit   für    sich,    daß    die    Odyssee    hier    aus  Archi- 
lochus  entlehnt  habe ;   die  Motivierung  freüich,  die  er  gibt,  erscheint  kaum  glücklich,  der  Dichter  habe 
die  schöne  Sentenz  verwenden  wollen  und  sie  an  der  ersten,    besten  Stelle,  wo  es  paßte  oder  auch 
nicht  paßte,    angebracht.     Wir  wissen  nach  unseren  Darlegungen,  daß  die  Sentenz  keineswegs   um 
ihrer  selbst  willen  da  ist,  sondern  einen  der  Träger  im  Gefüge  der  sich  durch  die  Odyssee  hindurch- 
ziehenden inneren,  seelischen  Handlung  bUdet.     Ist  sie  aber  nach  ihrem  Inhalt  aus  Archilochus  ge- 
schöpft,   so  würden  wir    damit    eine  Datierung   für   die  Tätigkeit   unseres  Beai-beiters  erhalten,    die 
recht  willkommen  wäre,  weil  sie  zu  unserem  Ansatz  stimmen  würde.     Doch  auch  wenn  die  Odyssee- 
stelle Vorbild  füi-  Archilochus  war  oder  auch  beide  Stellen  ganz  unabhängig  voneinander  sind,  so  ist 
die  Odysseestelle,    weil  sie  dem  homerischen  Geiste  entwachsen  ist,  jung   und    also    auch    der  Plan, 

den  sie  durchzuführen  hilft.  ' 

Doch  glückUcherweise  hat   der  Bearbeiter    zui-  Herausarbeitung    dieses   seines   Planes   noch 


')  Allerdings  führt  Nägelsbach  (nachhomer.  Theologie)  an  der  in  Betracht  kommenden  Stelle  (259  f.) 
nichts  Hierhergehöriges  sonst  an. 
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mehr  getan.  Nach  der  Bestrafung  der  Freier  gibt  sich  Odysseus  seiner  Gattin  zu  erkennen,  sieht 
«einen  Vater  wieder  und  erlangt  unter  dem  Beistand  der  Athene  Frieden  und  Versöhnung  mit 
»einem  Volke,  so  daß  er  durch  die  Vereinigung  mit  allem,  was  ihm  lieb  und  teuer  ist,  die  Heimat 
jTanz  zurückgewonnen  hat.  Damit  schließt  das  Epos,  aber  keineswegs  ist  damit  die  Erzählung  vom 
Schicksal  des  Helden  desselben  abgeschlossen.  Denn  handelte  es  sich  in  der  Dichtung  eben  nur 
('cf.  Lauer  10,  Seeck  8)  um  die  Erlebnisse  eines  Mannes,  der  nach  Erduldung  und  heldenmütiger 
Überwindung  vieler  Leiden  heimkehrt  und  endlich  das  Glück  und  den  Frieden  findet,  wonach  er 
sich  gesehnt  hat,  oder  dienten  die  Erzählungen  von  den  Abenteuern  und  Schicksalen  des  Odysseus 
nur  dem  einen  Zwecke,  den  Charakter  des  heimwärts  strebenden  Helden  treu  zu  zeichnen  (Czycz- 
kiewicz  17),  oder  wäre  es  nur  „das  hohe  Lied  des  griechischen  Altertums,  welches  Gattentreue 
und  Heimatsliebe  in  unvergänglicher  Schönheit  verherrlicht",  so  wäre  hier  ja  allerdings  ein  künst- 
lerisch gerechtfertigter  Abschluß  erreicht.  Aber  ganz  abgesehen  davon,  daß  im  Hörer  das  rein 
stoffliche  Interesse  an  dem  weiteren  äußeren  Geschick  des  dem  Herzen  so  nahe  gebrachten 
Helden  lebhaft  angeregt  ist  und  durch  einen  Ausblick  auf  sein  Endschicksal  befriedigt  werden  will  — 
allerdings  ein  Gesichtspunkt,  der  mehr  der  naiven  Neugier  des  Publikums  als  gerade  einer  künst- 
lerischen Forderung  entgegenkommt  — ,  so  ist  doch  der  Gegenstand  unserer  Dichtung  —  wenigstens, 
um  das  von  neuem  auszusprechen  —  nach  den  Absichten  unseres  Bearbeiters,  nicht  allein  das  äußere 
Schicksal  des  Odysseus  in  dem  wichtigen  Lebensabschnitt  seiner  Heimkehr,  sondern  auch  sein 
inneres,  und  auch  das  verlangt  seinen  Abschluß,  denn  hier  ist  noch  nicht  alles  erledigt.  Beides 
erreicht  das  Epos  in  einer  Weissagung,  und  das  ist  ein  glücklicher,  höchst  künstlerischer  Griff  des 
Dichters,  ^)  der  seine  Zwecke  so  durchführen  kann,  ohne  noch  die  Handlung  dehnen  und  ausspinnen 
zu  müssen ;  denn  eine  Weissagung  kann  sich  zur  Erreichung  ihrer  Absicht  mit  kurzen,  gedrängten, 
mehr  andeutenden  und  so  das  in  dem  fernen  Nebel  der  Zukunft  Verschwindende  skizzierenden 
Strichen  und  also  mit  wenigen  Versen  begnügen:  gilt  es  ja  doch  nur,  den  weiteren  Hintergrund 
zu  zeichnen,  in  den  die  Handlung  allmählich  übergeht  und  in  den  sie  sich  verliert.  In  der  Tiresias- 
weissagung  {X  118  ff.)  also  wird  bekanntlich  dem  Helden  der  Befehl  auferlegt,  nach  der  Bestrafung  der 
Freier  ein  handliches  Ruder  zu  nehmen  und  so  lange  landeinwärts  (auf  dem  Festlande)  zu  wandern, 
bis  er  zu  Menschen  gelangt,  die  weder  das  Meer  kennen  noch  des  Meeres  Frucht,  das  Salz,  noch 
auch  Ruder;  wenn  ihm  dann  einer  begegne,  dem  sein  Ruder  so  unbekannt  sei,  daß  er,  der  acker- 
bauende Binnenländer,  es  für  eine  Wurfschaufel  halte,  solle  er  dieses  in  die  Erde  stoßen  und  dem 
Poseidon  einen  Stier,  einen  Eber  und  einen  Widder  als  ein  herrliches  Opfer  darbringen  {k  130 f.: 
gi^ag  hga  zaXa  IJoaeiddcuvi  ävaxti  Scqveiov  xauqov  te  autbv  t  enißrjioga  yiccTtgov),  darauf  heim- 
kehren und  in  seiner  Heimat  allen  Göttern  der  Reihe  nach  herrliche  Hekatomben  in  feier- 
licher Weise  opfern  {l  132 f.:  h'göeiv  d^'kgag  UcxTÖußag  ä&avdtoiai  d^eolai,  lol  ovgavov  evgvv 
exovaiv,  TtStac  in  dl'  k^sirjg);  dann  würde  er  in  hohem  und  behaglichem  Alter  (A136:  y^ga 
VTto  hTtagq)  dgrjitevov)  eines  so  recht  sanften  Todes  sterben  (l  135:  d^dvawg  d^  tol  .  .  .  dßlrjxgog 


*)  d.  h.  des  Dichters  einer  Dichtung,  die  sich  an  ein  Publikum  wendet,  welches  fest  im  Glauben  an 
Weissagungen  und  Orakel  steht! 

7* 
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<*!„  rolo,  iUia^ac)  im  Heimatknde  (X  134:  l|  &X6,),  inmitten  seines  Volkes,  d«s  in  blühendem 
öf    u     '1  ihn  hTL    -  Das  haben  nun  schon  die  alten  Kommentatoren  der  Odys«,e  erkannt, 
a  rOdvTens  in  das  Lenland  gehen  solle,  iV„  xdx.r.o.  r^^  ^v  .oO  1100.0^0,  i^a,.^   « 
,    den  Knlt  des  Poseidon  weit  In    das  meerentlegene   Land   hineintragen,   um   des   Got^s   Macht 
:l  rei^un::  an  seinem  Teile  dessen  Ehre  zu  erhöhen.     Aber  ^-^^^^^^^^Z 
vollkommene  Sühne  dem  Gotte  leistet,  dessen  Macht  er,  wenn  auch  nur  "  ^^  !^°";;;''2ti 
7^  im  Sturme  der  Leidenschaft  geleugnet  und  an  dessen  Ehre    er   so    gemhrt   hatte.     Und   dab« 
:;:  Itt  dieses  Opfers  nicht  gleichgültig.     Zunächst   Ut   das  Opfer  von   ^^^"^J^^^^Z 
sonders  feierliches  und  großartiges  (cf.  Nit.sch  III,  207  8.;  «'»^•''Jf^Vr'ds  Melden 
94q>    denn    diese   Tiere   waren   die   wichtigsten   für   das   ursprünghche  Leben  des  Menschen 
TvTi:  dLSamtr  J  Xen.  An.b.  II,  .  9).     Sodann   scheint   das  Opfer,   nach  sein.  Veran 
Lng  .u  urteilen,  ein  Sühnopfer  in  derselben  Weise  .u  bedeuten,  w.e  ^/"J"^^"»    ^e^ 

^r  dr  ^::r  i: -i:  ^  ^----  -~  ^- 

;;:: ..rsch!^  «abel  auch  .u  dem  Zwecke,  die  ^^^^J^^^^  ^Z^^i  ^ 
tZtxT2   -«-.   -   <!-  Dias   aber  findet   sich  /  497«.    die   Anschauung:    or,e..o. 

V  181  ff.    den   /iom  ^  ^^^^   „„   ,„    l»„ge    grollen  werde,  bis 

schlagt).     Allerdmgs    wn:d  «  20f.    gesagt,    dalS   er  J  „«forferten  Sühnehandlungen 

aieser  nach  seiner  Heimat  znrückgeeHs       ^TJ^r^Zoo^L  nach  verhängten  Leiden 
uicht  notwendig  .u  sem  Schemen ;  aber  ^  .s^  etwas -de      .  _^^^^   ^.^,_   ^,   ,;, 

rdrwirhiru::;^.".  -  Hmd  a.o  -- -.eu^-rnr 

-  nt  T";  rS:  r^ir^c?;.!:":  ete^it  ll:l  darhrmgen 
:o„"n^I:  Li  homZclnTel'i^  größeren  Opfer  als  MabUeiten  aufgefaßt  werden,  >) 
a:  der!n  Gelußman  die  Götter  teilnehmen  l^t,  so  steUen  sie  eine  Gemeinschaft  ™;-hen  Mensch 
udttthl  dar,  die  gemeinsame  Mahl.eit  ist  der  Ausdruck  des  innigen  ^^^^g^^'^ZtZ 
Je  öfter  nun  der  Mensch  diese  Gemeinschaft  sucht,  desto  mehr  Ehre  gibt  er  den  Gottern  d  sto  me 
erkennt  er  ihre  Macht  und  seine  Abhängigkeit  von  ihnen  an,  danach  bestimmt  sich  auch  ^  Gj^-™ 
Frömmigkeit;  und  wie  die  Opfer  Gradmesser  der  Frömmigkeit  sind,  so  erwerben  sie  göttliche  Huld.  ) 


I 


^ 


»)  Gf.  Schoemann  226;  Stengel  87. 

«)  Cf.  y  336:  »säv  iv  Saixi.    S.  y  44;  «  25f. 

«)  Cf.  a  65 ff.;  T  364ff.;  t  396 ff.  und  ß  68. 


Cf.  J  46  und  Stengel  67. 
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Odysseus  nun  hatte  sich  durch  reiche  Darbringung  von  Opfern  vor  allen  ausgezeichnet  (cf.  a  66  und 
T  365),  huldvoll  waren  ihm  die  Götter  gesinnt  (cf .  a  65) ;  aber  durch  seine  Schuld  war  dieses  Verhältnis 
gestört,  und  Zeus  hatte  {i  551  ff.)  darum  seines  Opfers  nicht  geachtet;    nun    soll    nach  Beendigung 
seiner  Leiden  und  nach  der  darin  sich  offenbarenden  Sühnung  dies  Verhältnis  durch  feierliche  und 
festliche  Opfer  wiederhergestellt  werden.    Und  gerade  der  Umstand,  daß  Odysseus  jedemeinzelnen 
Gotte  opfern  soll,  zeigt  deutlich,  daß  er  sich  nicht  allein  den  Zorn  des  Poseidon  zugezogen,  sondern 
durch  seine  Hybris  eine  Verletzung  aller  Götter   verschuldet  hat.   -  Endlich  gerade  wie  in  Rom 
die  lustratio  mit  der  Gebetsformel  vorgenommen  wurde:   „ut  di  immortales  res  populi  Romani  meUores 
amplioresque  facerent,«  und   man  also    hoffte,    daß   nach   der  Sühnung   des  Volkes    die  Götter   ihm 
gnädig  gesinnt  sein  und  so  Glück    und  Wohlergehen   schenken  würden,    so  wird  auch    hier  in    dem 
prophetischen  Bescheide    des  Tiresias    das    schließliche  Lebensglück    des  Helden    von    diesen  Opfern 
abhängig    gemacht,    d.  h.    er    steht    dann  wieder    in   dem   rechten  Verhältnis    zu   den   Göttern    und 
empfängt  so  mit  ihrer  Huld  nach  allen  Mühen  und  Leiden  und  nach  aUem  Kampf    des  Lebens  die 
edipQOavvT],  die  Lebensfreude,  die  er  i  6  als  ein  so  erstrebenswertes  Lebensideal  hingestellt  hatte. 

So  ist    diese  Tiresiasweissagung    auch    in    ihrem    letzten  Abschnitt   für   die  Erkenntnis    der 
Odyssee,  wie  sie  nach  dem  Plane  unseres  Bearbeiters  erscheinen  soll,  von  hoher,  ja  von  entscheidender 
Wichtigkeit  und  rührt  also  wohl  von  eben  diesem  Bearbeiter  her,  der  sie  zur  Durchführung  seiner 
Zwecke  eingelegt    hat.     Ihr   späterer  Ursprung    erweist   sich    aber   jedenfalls    auch    aus   folgendem: 
Dem  Inhalt  nach  scheiden  sich  in  ihr  deutlich  4  TeUe :  1.  X  100-103:  Hinweisung  auf  den  Zorn 
des  Poseidon.     2.  l  104—114:    Die  Weissagung    über  Thrinakia    und    die  Warnung    vor  der  Ver- 
letzung der  heUigen  Rinder.    3.  X  115-120  :  Die  Weissagung  von  den  Freiern,  die  Odysseus  nach  seiner 
Heimkehr  vorfinden  werde,  und  von  der  Rache  an  ihnen.     4.  X  121-137  :  Der  Befehl,  dem  Poseidon 
in  fernem  Lande  und  dann  in  der  Heimat  den  übrigen  Göttern  zu  opfern,  und  in  enger  Verbindung 
damit  (;i  134  Öi  =  dann)   die  Aussicht    auf  ein    glückliches  Lebensende.     In  Teil  I  nun  geschieht 
des  Zornes  in  Worten  Erwähnung,   die  sich  in  v  341  f.  wörtlich  wiederfinden.     An  sich  ist  es  nun 
gewiß  zweifelhaft,  welche  der  beiden  Stellen  die  Priorität  für  sich  in  Anspruch  nehmen  darf,  denn 
hier  und  dort  sind  sie  notwendig,  aber  mißtrauisch  muß  es  gegen  die  OriginaUtät  ,u  n  s  e  r  e  r  Stelle 
iniL  machen,  daß  die  nächsten  Verse  von  X  104  ab  zweifellos,  wie  wir  sofort  sehen  werden,  aus 
anderen   Partieen    des   Epos    herübergenommen    sind.   -  In    Teil  JI   sind   die    Verse  104  und  105, 
wie  wir   oben   gefunden    haben,    wichtig   für  den  Plan  unseres  Bearbeiters;    die  Verse  107  bis  114 
begegnen  aber  in  fx  127—144  (Circeabenteuer)  wieder,  doch  dort  in  einer  soviel  besseren  Fassung,  daß 
man  über  die  Entlehnung  der  Verse  in  X  aus  fi  nicht  in  Zweifel  sein  kann  (cf.  Kammer  491  ff.).     Die 
Circedichtung  aber  ist  selbst  wieder  recht  jungen  Ursprungs.    (Cf.  Groeger  12  ff.)    Und  obwohl  Circe 
Ende  X  den  Odysseus    ausdrücklich   in  die  Unterwelt    entsendet,    damit   er  von  Tiresias    etwas  über 
seine   Heimkehr    erfahre,    setzt    sie    in  /(   127-141    (cf.  Rohde    rh.  Mus.   661),    also    nach    der 
Hadesfahrt    offenbar   voraus,     daß    der   Held    noch    gar    nichts    von    der  Art    seines    vöotog    weiß. 
Daraus  geht  hervor,    daß    der  Bearbeiter    in    der  Tiresiasweissagung    der  Insel  Thrinakia   zwar   hat 
Erwähnung  tun  wollen,  aber  dieser  Erwähnung  keine  große  Wichtigkeit  beigelegt  hat.  —  Teil  HI 
{X  115—128)  steht  geradezu  in  Widerspruch  mit  der  unmittelbar  folgenden  Szene,  in  der  {X  177  ff.) 
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Odvsseus  die  Seele  seiner  Mutter  fragt,  ob  Penelope  schon  wieder  geheiratet  habe,  ^)  sodann  mit 
V  42  ff.,  (wo  er  den  Phäaken  gegenüber  den  "Wunsch  ausspricht,  er  möchte  heimkehrend  seine  Gattin 
und  seine  Lieben  wohl  vorfinden,  und  wo  er  also  nichts  von  den  in  der  Weissagung  erwähnten 
Freiem  weiß),  und  endlich  mit  dem,  was  er  v  382  ff.  auf  Athenes  Mitteilungen  über  das  Unwesen 
in  seinem  Hause  erwidert ;  denn  auch  das  zeigt,  daß  ihm  das  soeben  von  Athene  Vernommene  voll- 
ständig fremd  ist,  d.  h.  auch  dort  findet  sich  keine  Kenntnis  von  dem  auf  die  Freier  sich  beziehenden 
Teil  der  Weissagung).  Dieser  dritte  Teil  muß  also  nach  jenen  Partieen  entstanden  sein.  —  Teil  IV 
endlich  steht  mit  dem  Thema  des  Bearbeiters,  w4e  wir  sahen,  in  engster  Beziehung  und  erhält  nur 
von  hier  aus  sein  Licht  und  seine  Bedeutung.  Ist  demnach  die  Tiresiasweissagung  eine  von  dem 
Bearbeiter  geschaffene  Eindichtung,  so  stimmt  dazu,  daß  sich  hinter  derselben,  in  den  Versen 
A  138 ff.  eine  starke  Fuge  zeigt;  zwischen  dieser  und  der  folgenden  Antikleiaszene  besteht  sogut 
wie  gar  keine  äußere  Verbindung.  Denn  Odysseus  erwidert  auf  die  für  ihn  so  wichtigen  Eröff- 
nungen des  Tiresias  nur  mit  dem  sehr  nach  einer  epischen  Formel  klingenden  Wort:  „Das  haben 
die  Götter  wohl  so  bestimmt"  {l  139)  (cf.  Kammer  491)  und  springt  dann  überraschenderweise^ 
sogleich  ab.  Es  kam  eben  dem  Bearbeiter  namentlich  auf  die  Mitteilung  der  Weissagung  an,  um 
dadurch  seinen  Plan  schärfer  hervortreten  zu  lassen,  nicht  auf  ein  poetisch  wirksames  Gespräch  mit 
Tiresias.  Doch  um  diese  Tiresiasszene  nicht  so  kurz  abzubrechen  und  ihr  einen  Schein  von  Zu- 
sammenhang mit  ihrer  Umgebung  zu  verleihen,  muß  Odysseus  den  Tiresias  fragen,  wie  er  seine 
]Mutter  zum  Reden  bringen  könne ;  recht  wunderlich,  denn  das  Mittel  kennt  er  ja  bereits  von  Circe, 
nämlich  das  Bluttrinken;  so  trinkt  Antikleia  erst  nach  Anweisung  des  Tiresias. 

Bei  der  starken  Beeinflussung,  die  nach  unserer  Ansicht  gerade  die  Nekyia  (Buch  X)  durch 
deu  Bearbeiter  um  seines  Planes  willen  erfahren  hat,  mag  es  erlaubt  sein,  unsere  Meinung  über  die 
Geschichte  dieses  Buches  kurz  darzulegen :  Odysseus  wurde  in  Sage  und  Dichtung  der  Typus  des 
Helden,  der  weit  über  Meere  und  Länder  verschlagen  wurde  und  auf  diesen  Fahrten  die  wunder- 
samsten und  gefährlichsten  Abenteuer  bestand,  und  so  mußte  er  natürlich  auch  wie  Herakles  und 
Theseus  die  grausigste  und  unheimlichste  Stätte  aufsuchen,  die  Unterwelt,  und  ausdrücklich  wird 
X  502  versichert:  eig  ^'Aidog  S'ovnio  tig  äcpUero  vrfi  ^leXaivr].  Das  Abenteuer  sollte  besonders 
furchtbar  sein,  und  das  konnte  nicht  besser  gezeigt  werden  als  dadurch,  daß  es  dem  Helden  selbst 
so  erscheint,  darum  bricht  er  bei  dem  Gedanken  daran  in  Tränen  aus  (x  499).  So  hat  ein  Sänger 
ihn  in  das  Totenreich  kommen  und  ihn  namentlich  mit  seinen  gefallenen  Kriegsgefährten  sich  unter- 
halten lassen :  es  war  ja  auch  eine  zu  reizvolle  Vorstellung,  daß  er  diese  berühmten  Helden  als 
Schatten  wiedersehen,  daß  er,  der  Lebende,  mit  d^n  Dahingeschiedenen  Zwiesprach  halten  und  auch 
einige  Kunde  von  der  Oberwelt  geben  konnte.     Das  war  (d.  h.  die  Gespräche  mit  Agamemnon  und 


*)  Fehleisen  (12)  verteidigt  die  Frage  vom  psychologischen  Standpunkt  aus  und  sagt,  die  Angst  habe 
Odysseus  trotz  des  Bescheides  des  Tiresias  die  Frage  tun  lassen.  Aber  befindet  sich  jemand  in  großer  Seelen- 
angst und  will  er  da  etwas  bestätigt  oder  verneint  wissen,  so  fragt  er  doch  sofort  und  erkundigt  sich  nicht 
erst  nach  einer  Reihe  von  anderen  Dingen,  wie  hier  Odysseus  doch  tut. 

*)  Daß  die  Tiresiasszene  nicht  in  rechtem  Zusammenhang  mit  dem  Umliegenden  steht,  darüber  vgl. 
Kammer  474  ff.  und  Jäckel  4  ff. 
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Achilles,  sowie  das  Wiedersehen  mit  dem  unversöhnlich  grollenden  Telamonier  Ajas)  der  Ursprung 
der  Nekyia,  leicht  kenntlich  wie  alles  Ursprüngliche,  an  der  Frische,  Originalität  und  hohen  Poesie 
eines  ersten  Wurfes,  und  dieser  Anfang  trug  mit  seinen  wirkungsvollen  Pointen  den  Keim  zu  reicher 
Weiterentwicklung  in  sich.  So  erfand  ein  anderer  Dichter  unter  Voraussetzung  dieser  ursprüng- 
lichen Partie  die  hochpoetische,  ergreifende  Begegnung  des  Odysseus  mit  seiner  Mutter  Antikleia ;  ^) 
diese  Szene  erscheint  schon  deswegen  jünger  als  die  Gespräche  mit  den  Helden,  weil  das  Moment 
des  Leidens  des  Odysseus  hier  stark  betont  wird,  während  in  jenen  die  Kühnheit  der  Hades- 
fahrt hervorgehoben  ist  (cf.  l  447 — 476!).  Weiter  entstanden  die  anderen  Unterweltsszenen,  die 
sich  bequem  genug  katalogmäßig  allmählich  an  das  Vorhandene  anreihten.  Damals,  d.  h.  vor  der 
Zusammenfügung  der  Odysseuslieder,  war  der  Grund  zur  Dichtung  dieser  Stücke  ein  poetischer,  mit 
der  Tätigkeit  des  Bearbeiters  d.  h.  mit  der  Zusammenfügung  und  der  Einlegung  der  Tiresiasszene 
setzt  nun  ein  pragmatischer  Gesichtspunkt  ein.  Dieser  Bearbeiter  stand  vor  der  Frage,  wo  er  die 
Hadesszenen  im  Gefüge  der  Dichtung  am  besten  einschieben  sollte.  Weil  er  nun  aber  in  Tiresias 
um  seiner  Zwecke  willen  eine  Gestalt  brauchte,  die  über  die  Zukunft  des  Helden  Bescheid  gab,  so 
erschien  ihm  die  Nekyia  als  Einlage  in  das  Circeabenteuer  am  geeignetsten,  weil  ja  auch  Cii'ce 
Aufschluß  über  die  nächste  Zukunft  erteilte  und  so  beide  Voraussagungen  miteinander  in  Beziehung 
gesetzt  werden  konnten.  So  stellte  er  Buch  X  an  seinen  jetzigen  Platz  und  mußte  dann  auch  die 
Anweisungen  der  Circe  über  des  Odysseus  Verhalten  in  der  Unterwelt  einflechten  (x  505  ff.).  Tiresias 
diente  ihm  also  zunächst  dazu,  die  Hadesszene  überhaupt  zu  motivieren.  Nun  war  ja  allerdings 
der  eigentliche  Grund,  warum  er  die  Figur  des  Tiresias  brauchte,  für  ihn  der,  daß  Odysseus  den 
Befehl  für  jene  Opfer  und  den  Ausblick  auf  sein  Lebensende  von  ihm  empfing,  ganz  nebensächlich 
dagegen  die  Prophezeiung,  die  sich  auf  Thrinakia  und  die  Freier  bezog ;  trotzdem  mußte  er  Tiresias  auch 
dieses  beides  berichten  lassen,  weil  es  seltsam  gewesen  wäre,  wenn  der  gepriesene  große  Seher  diese 
wichtigen  Punkte  in  des  Helden  Schicksal,  die  Circe  teilweise  erwähnen  konnte,  nicht  berührt  hätte. 
So  entstanden  die  Verse  über  die  Freier,  sämtlich  anderswoher  entlehnt  ß  115  =  l  535;  A  116 
=  V  396;  A  117  =  v  378),  so  wurde  der  von  Thrinakia  handelnde  Teil  recht  und  schlecht  aus 
Circes  Worten  (^  127 — 141)  herübergenommen.  Freilich  berichtete  Circe  noch  einmal  über  Thrinakia 
und  dazu  besser ;  aber  was  verschlug  das  ?  Die  Mahnung,  die  Rinder  des  Helios  zu  schonen,  wurde 
durch  solche  Wiederholung  nur  noch  dringlicher  gemacht  und  verschärft. 

Ist  nun  die  Tiresiasszene  wenigstens  zum  guten  Teil,  wie  wir  annehmen  dürfen,  aus  den 
Händen  unseres  Bearbeiters  hervorgegangen,  so  darf  man  sich  nicht  wundern,  wenn  sie  poetisch  nicht 
sehr  hoch  steht :  denn  episch  zu  schaffen  war  seiner  Zeit  nicht  mehr  gegeben ;  sodann  wollen  wir  be- 
denken, daß  die  Episode  nicht  um  ihrer  selbst  willen  da  ist,  daß  es  hier  nicht  galt,  um  poetischer 


*)  In  dieser  Partie  findet  sich  bekanntlich  {X  183  ff.)  der  auffallende  Widerspruch,  daß  von  Telemach 
als  von  einem  schon  erwachsenen  Manne  gesprochen  wird,  wie  ihn  auch  Agamemnon  {l  449)  unter  die  Zahl 
der  Männer  rechnet,  während  doch  nach  der  sonstigen  Darstellung  der  Odyssee  Telemach  damals  erst  12—13 
Jahre  alt  sein  kann.  Aber  die  Entstehung  beider  Partieen  fällt  eben  in  die  Zeit,  wo  die  Odysseuslieder  ein 
selbständiges  Dasein  führten  d.  h.  noch  nicht  verbunden  waren,  wo  also  die  zeitliche  Reihenfolge  der  Aben- 
teuer keine  feste  sein  konnte  und  überhaupt  chronologische  Gesichtspunkte  im  einzelnen  keine  Rolle  spielten. 
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Zwecke  willen  die  Situation  wirkungsvoll  auszugestalten,  sondern  daß  sie  zur  klareren  und  schärferen 
Herausstellung  eines  Gedankens  erfunden  ist,  also  notwendig  etwas  Reflektiertes  an  sich  tragen  muß, 
wobei   ja  die  Poesie  als   solche  immer  zu    kurz  kommt.      Indessen    in    das  Verdammungsurteil,    das 
Kammer  (492)  über   sie  ausspricht,    brauchen    wir  darum  doch    nicht  einzustimmen.     Wenn  er  von 
A  119f  Iti^v  ^ivrjajf^qag   Ivl  fiey<igoiai  leolaiv  xrslvr^g  ^e  döloj  fj  ä>i(paöbv  d^si  xailx^,    'sQxea&aL 
sagt,    das  Präsens    „wenn    du  tötest,    so  gehe«  sei  unstatthaft,    so    könnte  doch    xteivrjg  Aoristform 
sein,   wenn    auch    htavov   und   hctav   die    regelmäßigen    homerischen  Aoristformen    sind;    vieUeicht 
verrät  sogar  yiTelvng  als  Aorist  gefaßt    den  späten  Ursprung  der  Stelle.     Aber  selbst  wenn  xzelvrjg 
Präsens  wäre,  würde  es  im  Munde  eines  Sehers  sogar  eine  Schönheit  sein ;  denn  dem  geistigen  Auge 
desselben  erscheint  die  Zukunft  als  gegenwä,rtig,  nicht  anders  als  wenn  er  kurz  vorher  {k  116)  das 
Unwesen  der  Freier  schon  vor  sich  zu  sehen  glaubt   (cf.  das  Präsens  xajsöovaiv).  ..  Femer   sei   für 
einen  Seher,  dem  die  Zukunft  enthüllt  sei,  meint  Kammer  (wie  auch  Seeck  189  und  Streinz  9),  in 
;.  120  die  Fassung  „entweder    -   oder«  nicht  angängig:    aber  diese  Stelle  zeigt   ebenfaUs,    daß  der 
Bearbeiter  über  das  Wesen  des  Seherischen  nachgedacht  und  mit  Überlegung  seine  Worte  dement- 
sprechend gewählt  hat :   er  meint  wohl,  die  Zukunft  sei  dem  Seher  allerdings  in  großen  Zügen  ent- 
hüllt,   während  das  einzelne  ihm  verborgen   sei  oder   doch  undeutlich    vor  seinem  Blicke    aufsteige ; 
es  ist  ihm  wohl,    als  ob    dieser  in  eine  nebelumschleierte  Landschaft  schaue,    wo    die  bestimmenden 
Umrisse  des  Ganzen  hervortreten,    das  Einzelne  aber  nicht  zu  erkennen  sei.     (Interessant  und  viel- 
leicht auf  eine  allgemeine  Vorstellung  von  der  Gabe  des  Schauens  hinweisend  ist  die  Vergleichung 
dieser  Stelle  mit  einem  von  Herodot  (VII,   141)  mitgeteilten  Orakel  der  Pythia,  wo  es  m  einer  auf 
die  Seeschlacht    bei  Salamis  sich   beziehenden  Weissagung  heißt :    &  Mrj    laXa^dg,   anoXelg  de  ab 
T6xm  yvvmxiöv  ij  Ttov   CMÖva^ihrrjg  dri^i^SQog  ^  avviovarig.     Auch   hier   sieht   die  Priesterin  klar 
in  d  e  r  H  a  u  p  t  s  a  c  h  e  ,  das  E  i  n  z  e  1  n  e  aber  liegt  für  sie  in  zweifelhaftem  Dunkel.)     Dagegen  ist  es 
vTohl  möglich,  daß  die  Verse  l  120  und  121  von  dem  Bearbeiter  aus  a  295 f.  entnommen  sind;  hier, 
wo  Athene  in  der  Gestalt  des  Mentes  dem  Telemach  Ratschläge    für  sein  ferneres  Handehi  erteUt, 
heißt   es  ähnlich:    bWwg   X£   ^Lvri(JTfJQag   kvl   ^leydQOcOL   teolaiv    XT«/v??e   ijk   Ö6k(i»  ^ 
ä^iq>a8ov  6^H   xaAx^A     Sollte   übrigens  a   hierin   für    die  X-Stelle    die  Quelle  sein  -  und    es 
sieht  doch  so  aus !  — ,  so  würde  auch  dieser  Umstand,   da  Buch  a  bekanntUch  recht  jung  ist,    em 
Indizium  für  den  späten  Ursprung  der  Tiresiasweissagung  sein. 


Doch  kommen  wir  zum  Schlüsse !  Wir  haben  gesehen,  daß  der  Plan  der  Dichtung,  der 
sie  nach  unserer  Meinung  beherrscht,  besonders  an  drei  Punkten  deutUch  zutage  trat:  in  der 
Cyklopie  am  Ende  von  i,  wo  der  Knoten  geschürzt,  wo  das  Schicksal  des  Helden  als  eines  in 
Hybris  Verfallenden  gewebt  wird,  —  inderEurykleiaszeneam  Ende  von  X,  wo  durch  eine 
Tat  erhabener  Sophrosyne  der  Abschluß  der  inneren  Sühnung  erreicht  wird,  und  in  der  Tiresias- 
weissagung, wo  vorausdeutend  gezeigt  wird,  wie  durch  Opfer  die  äußere  Sühne  sich  voUzieht 
und  das  rechte  Verhältnis  des  Helden  zu  den  Göttern  zu  seinem  Heil  und  Segen  wiederhergestellt  wird. 
Überall  hatte  sich  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  ergeben,  daß  diese  SteUen  eingeschoben  sind  und 
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zu    den   jüngsten    Stücken    des   Epos    gehören   und  daß   sie    an    sich  sehr  wohl  auf  den  Bearbeiter 
zurückgehen  können.     Aber  überhaupt  war,    wie    oben    ausgeführt,    die  Schöpfung   eines  derartigen 
Organismus    des   Dichtwerks    erst    zu    einer   Zeit   möglich,    die   nicht    allein    an    märchenhafter   Er- 
zählung wundersamer  Abenteuer,  spannender  Taten,  äußeren  Schicksals  Gefallen  fand,  sondern  auch, 
zu    größerem    Kunstverständnis    herangereift,    nach    größeren    Kompositionen    verlangte    und,     über 
Menschenart  und  Menschentum  reflektirend,  in  diesen  eine  in  der  Tiefe  sich  hindurchziehende  seelische 
Handlung    suchte.      Die    großen    Stoffmassen    aber    mit    dem    festen    und    einheitlichen  Bande    eines 
Grundgedankens    zu    umspannen    und    zu    durchflechten,    dazu   gehörte   nicht   geniale   Dichterkunst, 
sondern  ein  klarer  und  scharfer  Blick  für  das  Menschenleben,  das  tiefschauende  Gemüt  eines  Mannes, 
der  in    dem  Erleben  des  Einzelnen  das  Allgemeine  erkannte,  dem  Wesentlichen  des  Einzelschicksals 
nachdachte  und  im  besonderen  der  Schwachheit  und  Ohnmacht    auch   des  henlichsten  und  klügsten 
Menschen    sich  bewußt  war   und  so  vor  Hybris  warnte.     So  machte  unser  Bearbeiter  den  Versuch, 
in    die    bisherige    gegenständliche    Daretellung    und    plastische    Objektivierung    eine    Betonung    und 
Herausarbeitung  einer  seelischen  Aktion  zu  bringen;    er  ergriff  mit  starkem    und    tiefem  Geiste  die 
in  stofflicher  Einheit  zusammenhängenden    und    ein    äußeres  Heldentum    spiegelnden  und  preisenden 
Odysseuslieder  und  schuf  daraus  ein  Epos,  in  dem  die  Begebenheiten  der  Seele  und  das  Verhältnis 
der  menschlichen    und  göttlichen  Dinge  eine  Rolle  spielen.      Seine  Zeit  war  in  den  religiösen  Vor- 
stellungen und  sittlichen  Anschauungen    ernster  geworden,    und    so   war  sein  Werk  eine  Anpassung 
der  Dichtungen    von   den  bunten  und    märchenhaften  Abenteuern    des    vielverschlagenen    Helden    an 
die  Forderungen  der  Gegenwart.     Vielleicht  sträuben  wir  uns  innerlich  an  sich  dagegen,  in  diesem 
Epos,    das    wir   von    Jugend    auf  als  Märchenbuch  zu  lesen  und  anzusehen  gewohnt  sind,    eine    tief 
innerliche  und  ernste  Idee,  wie  die  von  uns  behauptete,  zu  finden,  müssen  aber  bedenken,  daß  diese 
von  vornherein  ja  auch  nicht  in  den  Liedern  gelegen  hat,  sondern  erst  in  das  Gesamtgedicht  durch 
arbeitendes    und    grübelndes    Nachdenken   gekommen  ist.     Das  Märchenepos  ist  also  durch  den  Be- 
arbeiter nicht  nur  zu  straffer  Einheitlichkeit  zusammengewachsen,  zu  einem  organischen  Gebilde,  zu 
einer  Epopöie,  sondern  auch    zu    einer  tiefernsten,  »sittlich-religiösen    Dichtung    geworden,    zu    einer 
hehren    Predigt    von    der    Schwäche    und  Kleinheit  auch  des  besten  Menschen,    aber   auch    von    der 
sich  selbstbezwiugenden  Größe  und  Stärke  eines  Menschen,    zu    einer    Schilderung    nicht    nur    eines 
äußeren,  sondern  auch  eines  inneren  Menschenlebens ;  so  hebt  sich  auch  hier  wie  in  jedem  wahrhaften 
Epos,  wie  überhaupt  in  jeder  wahrhaften  Dichtung,  ja  in  jeder  echten  Kunst,  das  echt  Menschliche, 
das  allgemein  Bleibende  aus  dem  Hintergi-und  der  einzelnen  Tatsachen  hervor.     Indem    aber    unser 
Bearbeiter    durch    denkende    Beobachtung    des    Menschenlebens    und    tiefe    Erfassung    des    allgemein 
Menschlichen    in    dem  Schicksal  des  Odysseus    unsere  Odyssee,    so  wie    sie    nun    vor  uns  liegt,    her- 
gestellt hat,   hat  er    sein  AVerk  zu  der   großen  Dichtung   seines  Volkes    gemacht,    die   jeden    seiner 
Volksgenossen  von  Kindheit  auf  zu  dem  heranbildete,  was  griechischem  Sinne  für  des  Lebens  Führen 
am  notwendigsten  erschien:  zur  Bezwingung  alles  Unmaßes,  zum  Maßhalten  in  allen  Lebenslagen, 
d.  h.  zur  Sophrosyne. 
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